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    Band 5:


    


    Der Friedhof der Wölfe


    


    von Timothy Stahl

  


  
    Vor etwas über drei Monaten…


    Rowena McGee legte den Hörer auf. Der Mann in der Telefonzentrale des San Francisco Police Departments hatte versprochen, sofort einen Streifenwagen zu schicken. Sie konnte nur hoffen, dass es dann nicht schon zu spät war für Brandon Hunt, den Mann, in den sie sich gestern Abend verliebt hatte und der jetzt irgendwo dort draußen womöglich sein Leben riskierte.


    Ein Geräusch von der Haustür her alarmierte Rowena. Sie eilte hin. Es konnte Brandon sein, Donny, wie sie ihn nannte; vielleicht war er verletzt, hatte sich mit letzter Kraft zur Tür geschleppt…


    Die Hand an der Klinke, seinen Namen auf den Lippen, wollte sie die Tür öffnen – als sie ihr von draußen mit brachialer Gewalt entgegengestoßen wurde!


    Und es war nicht Brandon Hunt, der durch die offene Tür ins Haus stürzte.


    Es war nicht einmal ein Mensch!

  


  
    Was bisher geschah:


    Nachdem er von einem Werwolf verletzt wird, mutiert der junge Polizist Brandon Hunt selbst zu einem solchen Ungeheuer. Sein erstes Opfer: seine Freundin Rowena McGee…


    Auf seiner Flucht aus San Francisco lernt er Morgan kennen, einen erfahrenen Wölfischen, wie sich die im Volksmund »Werwolf« genannten Gestaltwandler selbst bezeichnen. Doch ihre Wege trennen sich wieder.


    Brandon Hunt weiß nicht, dass man ihn für den New One hält, eine messianische Gestalt aus den Legenden der Wölfischen. Ebenso wenig weiß er, dass er von mehreren Unbekannten verfolgt und überwacht wird; deren Absichten allerdings sind noch unklar.


    Schließlich wird Hunt entführt und in eine Anstalt gebracht, in der echte Werwölfe ebenso einsitzen wie Lykomanen, Menschen also, die von der Vorstellung besessen sind, sich in wilde Tiere zu verwandeln. In diesem »Sanatorium« betreibt Dr. Ardley Lazarus, wie vor Jahren schon im Auftrag eines geheimen und letztlich fehlgeschlagenen Regierungsprojekts, grausame Experimente. Sein Ziel damals wie heute: Wölfische zu erschaffen, die sich von Menschen kontrollieren lassen und somit für militärische Zwecke einsetzbar sind. Doch Lazarus findet schnell heraus, dass Hunt anders ist als andere Wölfische…


    Inzwischen planen Angehörige des mysteriösen Ordens der Weisen Wölfe, Hunt aus der Anstalt zu befreien und ihn, den New One, vor dem ihm bestimmten Schicksal zu bewahren. Doch Morgan, der unvermittelt wieder auftaucht und genau zu wissen scheint, was geschehen wird, vereitelt diesen Plan, indem er die Vertreter der Weisen Wölfe mittels der alten Magie ihres gemeinsamen Volkes verschwinden lässt.


    In der Anstalt findet Hunt heraus, dass Odell Hillerman – einer der Pfleger und in Wirklichkeit ebenfalls Angehöriger der Weisen Wölfe – sein Verbündeter ist, der auf den richtigen Moment wartet, um ihm zur Flucht zu verhelfen. Hunt will allerdings nicht fliehen, ohne vorher die anderen Gefangenen befreit zu haben. Zudem sieht er in merkwürdigen Visionen immer wieder Rowena McGee; schließlich glaubt er sogar, dass sie sich ebenfalls in dieser Anstalt befindet. Unterdessen verschwinden in der Nähe von Lazarus House, wie man die rätselhafte Einrichtung in der Gegend nennt, drei Menschen. Ein Mann namens Vanderburgh nutzt die Stimmung im nahe gelegenen Städtchen aus und schart Männer um sich, die ihm helfen sollen, Lazarus House zu stürmen.


    Die Ereignisse überstürzen sich: Durch Sabotage der Sicherheitssysteme kommen die Gefangenen der Anstalt frei, Brandon Hunt überwältigt Dr. Lazarus und macht ihn durch eine Verletzung selbst zum Werwolf, um ihn so zu zwingen, nach einem Heilmittel gegen den Wolfsfluch zu forschen.


    Die Angreifer und das Personal sowie viele der einsitzenden Lykomanen kommen in dem Chaos ums Leben, die Wölfischen werden von einem neuen Herrn unter dessen Knute gezwungen – und Hunt muss feststellen, dass er sich nicht geirrt hat: Die ermordet geglaubte Rowena McGee lebt und hält sich tatsächlich in der Anstalt auf. Sie fliehen gemeinsam und treffen auf Morgan, in dessen Wagen sie die Flucht fortsetzen. Als Ziel nennt Morgan den »Friedhof der Wölfe« – jenen Ort, vor dem Brandon Hunt sich laut einer geheimnisvollen Warnung hüten soll…

  


  
    Später und an einem anderen Ort…


    Sie hatte sich nicht geirrt. Daran hatte die alte Lucy keinen Zweifel. Was sie durch das Auge des First One, des Ersten Wolfes, gesehen hatte, entsprach der Wahrheit, so, wie die Zukunft sie bringen würde.


    Der New One, der Verheißene aus den Legenden der Wölfischen, würde ihrem Volk keine wie auch immer geartete Erlösung bescheren, keinen Frieden. Was auch immer seine messianische Bestimmung sein mochte – die Prophezeiungen, soweit sie überhaupt noch bekannt waren, ließen in dieser Hinsicht viel Raum für Spekulationen, – er würde sie nicht erfüllen.


    Stattdessen würde geschehen, was Lucinda mit dem fremden Auge erblickt hatte: Der New One würde die wölfische Rasse ins Verderben stürzen.


    Einen Anfang hatte er ja schon gemacht. Es hatte bereits begonnen, als er hierher gekommen war, an diesen Platz, der zu den heiligen Orten ihres Volkes zählte. Da hatte sie, Lucinda, schon einen ganz persönlichen Vorgeschmack bekommen auf das Unglück, das der Neue heraufbeschwören würde:


    Barney war tot. Barney, der Mann, ihr Mann, der an ihrer Seite alt geworden war, während das Alter ihr selbst dank ihrer wölfischen Kraft nur wenig anhaben konnte. Jahrzehnte hatten sie zusammen verbracht, sich geliebt, den Widrigkeiten getrotzt, und irgendwann wäre Barney vielleicht doch noch willens gewesen, so zu werden wie sie. Es hätte nur eines Wortes von ihm bedurft, und sie hätte ihm das Geschenk des langen Lebens gemacht und ihm eine Freiheit, wie Menschen sie nicht kennen, ins Blut gesät.


    Die alte und doch ewig junge Lucy war fast sicher, dass er sie im Angesicht des nahenden Todes darum gebeten hätte.


    Aber der Tod war nicht langsam gekommen, sondern schnell, so schnell, dass ihm kein Riegel mehr vorzuschieben gewesen war.


    Und schuld daran war der New One, der hierher gekommen war, um seinen unseligen Fluch zum ersten Mal auf sein Volk wirken zu lassen.


    Barney war nicht das einzige Opfer, das die Gegenwart des Neuen gefordert hatte. Auch Lucys Vertrauter und Helfer, ihr guter und treuer Freund Garrett, war umgekommen.


    Allein diese Verluste waren für Lucinda Grund genug, den Neuen zu hassen und ihm den Tod zu wünschen. Aber in erster Linie musste er natürlich sterben, um das Volk der Wölfischen vor dem Untergang zu bewahren.


    Er hatte ja, im übertragenen Sinn, schon auf dem Schafott gestanden, sie waren kurz davor gewesen, ihn hinzurichten. Aber da hatte sich Morgan einmischen müssen und alles verdorben, hatte die Verkettung unglückseliger Ereignisse eigentlich erst ausgelöst. (Siehe Wölfe Bd. 2: »Der Bund der Wölfe«) Jedoch, wäre der New One nicht gewesen, hätte auch Morgan kein Unheil angerichtet.


    Morgan…


    Dieser Narr – und Verräter!


    Lucindas Hass auf ihn war nur unwesentlich geringer als der, den sie gegen den New One hegte. Aber auch anderer Art. Er war persönlicher Natur, er wurzelte nicht in der Sorge um das Schicksal ihrer beider Rasse.


    Dennoch, hätte Morgan nicht darauf beharrt, dass sie nicht wusste, was geschehen würde, dass ihr Bild der Zukunft nicht ganz richtig war, wäre es zu alldem nicht gekommen. Barney und Garrett wären noch am Leben, dieser Brandon Hunt wäre tot – und die Welt in Ordnung, heute und für alle Zeit.


    Jetzt allerdings war sie das nicht.


    Heute war die Welt für Lucinda aus den Fugen geraten – und bald schon würde sie untergehen, für die beiden Völker, die sie seit Urzeiten teilten. Ohne größere Konflikte, was vor allem daran lag, dass es kaum Menschen gab, die wussten, dass sie nicht allein waren.


    Und eben das würde sich ändern.


    Wenn Brandon Hunt, dem die Rolle des New One zugefallen war, nicht rechtzeitig aufgehalten, nicht getötet wurde, bevor er Dinge in Gang setzte, die keine Macht der Welt mehr stoppen konnte…


    »Du willst also wirklich gehen?«, fragte Reuben – nicht zum ersten Mal und wohl wissend, dass die Antwort seiner Tochter dieselbe sein würde wie all die Male zuvor.


    »Ja. Ich muss.«


    Reuben schüttelte das weißhaarige Haupt. »Nein, das musst du nicht. Du wurdest vom Last One zur Hüterin dieses Ortes bestellt, nicht zur Hüterin unseres ganzen Volkes.«


    Lucinda wandte sich ihm zu. Im Sonnenlicht, das von den hohen Baumkronen gefiltert wurde, schimmerte sein Gesicht golden. Kein anderer Laut außer ihren Stimmen war ringsum zu hören, als sei der Tod, den Reuben für seine Tochter befürchtete, hier schon eingekehrt.


    »Vater«, sagte Lucinda, und allein dieses Wort verriet ihm, wie ernst es ihr mit ihrer Absicht war. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal als »Vater« angesprochen hatte statt mit seinem Namen. »Niemand ist zum Hüter unseres Volkes bestellt. Weil nie ein Grund dazu bestand. Weil nie jemand glaubte, es könnte so weit kommen, dass unsere Existenz auf dem Spiel steht – und nicht nur die unsere! Jemand muss etwas dagegen unternehmen, und ich bin willens und, wie ich glaube, imstande, es zu tun.«


    Sie fasste die Hände des alten Mannes, drückte sie und blickte ihm fest in die Augen. Ihre Hoffnung allerdings, seine Zweifel durch diese Geste ausräumen zu können, erfüllte sich nicht ganz.


    Aber immerhin lächelte er, wenn auch nur ganz vage und wehmütig, als er antwortete: »Was ist, wenn Morgan Recht hat, Kind? Wenn du dich irrst, wenn alles so geschieht, wie es geschehen muss, und zu unser aller Bestem ist?«


    Lucinda ließ die Hände ihres Vaters los und stieß einen verächtlichen Laut aus.


    »Morgan weiß nicht, was er redet – er kann es nicht wissen«, sagte sie. »Aber ich weiß, was ich gesehen habe…«


    »Was du durch ein Auge des First One gesehen hast«, erinnerte Reuben sie. »Aber um wirklich zu sehen, um alles im rechten Licht und der richtigen Perspektive zu sehen, braucht man zwei Augen.«


    »Glaub mir, Reuben, was ich gesehen habe, daran kann auch der Blick durch zwei Augen nichts ändern. Es war eindeutig. Selbst blind hätte ich nicht verkennen können, welches Schicksal auf uns wartet, wenn der New One schalten und walten darf, wie es ihm gefällt. Wobei…«


    »Wobei?«, hakte Reuben nach, als Lucinda innehielt.


    »Wobei es nicht einmal wirklich die Schuld des New One ist, glaube ich. Es, spielen viele Umstände eine Rolle…«


    »Das glaubst du also?«, fragte Reuben. »Das heißt, du weißt es nicht.«


    »Ich wüsste es vielleicht«, erwiderte Lucinda, und ihre Stimme bebte leise vor Zorn, »wenn Morgan mir das Auge nicht gestohlen hätte! Dann hätte ich noch einen Blick in die Zukunft werfen und mir endgültige Gewissheit verschaffen können. Aber so«, sie hob die Schultern, »muss ich mich eben mit dem begnügen, was ich gesehen habe.«


    »Morgan war lange mit dem Last One zusammen«, unternahm Reuben einen weiteren Versuch, seiner Tochter beizubringen, was er für vernünftig hielt. »Er war dem Letzten der Old Ones wie ein Sohn. Ist das nicht Grund genug zu glauben, dass der Alte ihn in Dinge eingeweiht hat, über die wir anderen nichts wissen?«


    »Wenn Morgan alles wüsste, warum sollte er mir dann das Auge stehlen, hm?«, hielt Lucinda dagegen, und darauf wüsste Reuben keine Antwort. Was nicht hieß, dass er bereit war aufzugeben. Er hatte sein Pulver noch nicht verschossen.


    »Wie lange bist du nicht mehr >draußen< gewesen, Lucinda?«


    Diese Frage versetzte ihr tatsächlich etwas wie einen leichten Stich. Damit hatte er, zweifelsfrei mit voller Absicht, einen ihrer wunden Punkte getroffen. Denn in der Tat hatte sie – das gestand sie sich im Stillen ein – etwas Angst vor der Welt »da draußen«.


    Es war lange, sehr lange her, dass sie dort gewesen war. Sie war der Außenwelt entflohen, indem sie vor Jahrzehnten hierher kam. Und seitdem hatte sie dieses Fleckchen Erde nicht mehr verlassen, diesen Hort der Wölfe, der einer jener Orte war, an dem die alte Macht der Wölfischen besonders stark wirkte und an den sich die Kinder dieser Macht zurückziehen konnten, um mit sich ins Reine zu kommen und zu lernen, ihre Triebe zu bezwingen.


    Und manche, die den Weg hierher gefunden hatten, kehrten nicht mehr zurück in die Welt, aus der sie gekommen waren.


    Dieser Ort lag außerhalb von Raum und Zeit. Er war durch einen Nebenfluss des Stromes der Zeit vor zufälligem Betreten geschützt und so war hier eine regelrechte Kommune von Wölfischen entstanden, ein Paradies der Wölfe, wenn man so wollte.


    Lucinda hatte praktisch ihr Leben hier verbracht und nie den Wunsch verspürt, zurückzugehen in jene Welt, in der sie immer eine Außenseiterin sein würde. Mochte sie ihr wahres Wesen auch noch so gut unter Kontrolle haben, sie würde dort immer anders sein, immer vorsichtig sein müssen, und immer würde ihr die Gefahr des Entdecktwerdens im Nacken sitzen.


    Trotzdem durfte auch diese Angst sie nicht von ihrem Plan, ihrer Aufgabe abbringen.


    Es stand mehr als nur ihr Wohl auf dem Spiel. Viel mehr.


    »Ich komme schon zurecht«, sagte sie deshalb betont leichthin, auch wenn sie wüsste, dass sie ihren Vater damit nicht täuschen konnte. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


    Er verzog die Lippen zur Andeutung eines Grinsens, und dieses Grinsen brachte die ganze Faltenlandschaft seines von Zeit und Wetter gegerbten Gesichts in Bewegung.


    »Davon zumindest wirst du mich nicht abhalten können«, sagte er und ergänzte auf ihren fragenden Blick hin: »Davon, dass ich mir Sorgen um dich mache, mein Kind.«


    »Das will ich auch hoffen«, gab sie lächelnd zurück und strich ihm mit der Hand über die ledrige Wange.


    Sie ging wieder in die Knie und vervollständigte die letzten der nur schwach sichtbaren Symbole, die in den lehmigen Boden gekratzt worden waren und einen Kreis von etwa zwei Yards Durchmesser bildeten.


    Es hatte ein wenig gedauert, bis sie herausgefunden hatte, wie Morgan so plötzlich von hier verschwunden war.


    Auch der Gedanke an sein Verschwinden bescherte Lucinda einen Stich ins Herz. Nicht nur, weil er sie bestohlen hatte – oder vielmehr, nicht nur, weil er ihr das Auge des Ersten gestohlen hatte – nein, er war auch drauf und dran gewesen, ihr Herz zu stehlen. Und ihr war ein klein wenig, als hätte er auch ein winziges Stück davon mitgenommen.


    Was hätte aus uns werden können?, dachte sie, ohne sich eine Antwort darauf zu geben. Denn die einzige Antwort, die es auf diese Frage gab, war, und das wusste sie: Nichts…


    Sie mochten von der gleichen Rasse sein, aber sie waren doch von verschiedener Art.


    Oder, korrigierte sie sich in Gedanken und mit einem bitteren Geschmack im Mund, wir sind einander zu gleich – das scheint auf dasselbe hinauszulaufen…


    Sorgfältig fügte sie den Zeichen am Boden die letzten Striche hinzu. Sie wusste, dass sie der Alten Schrift entstammten und, je nach Kombination, von unterschiedlicher magischer Wirkung sein konnten – nun, Menschen jedenfalls hätten hier von »Magie« gesprochen.


    Die Wölfischen taten das nicht; sie nahmen diese Kraft als Teil ihres Seins hin, dann zumindest, wenn sie sich noch nicht vollends von den alten Werten ihres Volkes gelöst hatten. Viele hatten das allerdings schon getan. Aber zu wissen, worum es sich handelte, hieß nicht, dass Lucinda auch verstand, was diese Symbole, die teils an Runen und teils an eine Bildersprache erinnerten, wirklich bedeuteten.


    Aber sie war sich sicher, dass Morgan durch diesen Kreis verschwunden war. Die Kraft der Zeichen hatte ihn von diesem Ort fort und anderswo hingetragen.


    Und sie war entschlossen, ihm auf diesem Weg zu folgen.


    Aber auch darin sah Reuben eine Gefahr, vor der er seine Tochter bewahren wollte.


    »Woher willst du wissen, dass dieser… Weg dich nicht wer weiß wohin führt?«, fragte er, und seine Stimme klang nun vor Sorge wie belegt.


    »Ich gebe zu, das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Aber dieses Risiko muss und will ich eingehen angesichts dessen, was auf dem Spiel steht.«


    »Vielleicht ist es eine Falle«, meinte ihr Vater, »die Morgan dir gestellt hat.«


    Auch dieser Gedanke war ihr selbst schon gekommen, doch sie hatte ihn verworfen. Sie traute Morgan allerhand zu, dos jedoch nicht. Zumindest würde er eine etwaige »Falle«, wie Reuben es nannte, nicht so gestellt haben, dass sie darin umkam. Allenfalls würde er sie, wenn überhaupt, auf eine falsche Fährte setzen. Aber auch dieses Risiko musste sie in Kauf nehmen. Und das erklärte sie auch ihrem Vater.


    Der allerdings ließ noch immer nicht locker.


    »Er bedeutet dir viel, nicht wahr?«, wollte er wissen.


    »Wer? Morgan?«


    Reuben nickte nur.


    Lucinda zuckte die Achseln. »Er ist mir nicht so gleichgültig, wie ich es eigentlich gerne hätte«, räumte sie ein.


    »Wenn er so von seiner Sache, seiner Sicht der Zukunft überzeugt ist, wie du sagst, wird er den New One beschützen – mit allen Mitteln, auch mit seinem Leben. Was willst du dann tun?«


    Lucinda sah ihrem Vater fest in die Augen, und die Kälte in ihrem Blick ließ selbst ihn schaudern und endlich auch verstummen.


    »Wenn Morgan sich mir in den Weg stellt – was ich nicht hoffe, für ihn und mich nicht –, werde ich trotzdem tun, was ich tun muss. Der New One muss sterben – und wer mich davon abhalten will, ihn zu töten, wird notfalls mit ihm sterben«, sagte sie.


    Dann setzte sie den letzten Strich.


    Der Kreis war komplett.


    Würde er seine Wirkung tun?


    Lucinda ließ das Stöckchen fallen, mit dem sie die Zeichen am Boden vervollständigt hatte. Ein plötzlicher Windstoß erfasste das Hölzchen, wehte es in den Kreis – und dort verschwand es. Es löste sich auf, so schnell und unspektakulär, als habe es nie existiert.


    Wo mochte es wieder auftauchen? Tauchte es überhaupt irgendwo wieder auf?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden…


    »Leb wohl, Vater.«


    Lucinda sah Reuben an und versuchte zu lächeln. Vergebens.


    Reuben fasste seine Tochter bei den Schultern, zog sie an sich und drückte sie wortlos. Es gab nichts mehr zu sagen, nichts, was er nicht schon ein Dutzend Mal gesagt hatte, seit Lucy ihren Entschluss gefasst hatte. Und was er ihr noch sagen und mit auf den Weg geben wollte, ließ sich nicht in Worte fassen.


    Sie wusste es trotzdem. Weil Reuben sein Leben lang nichts anderes getan hatte, als sie zu lieben. Es bedurfte keiner Worte, um diese Liebe zu bestätigen. Im Gegenteil, jedes Wort hätte das Gefühl vielleicht nur geschmälert.


    Reuben ließ seine Tochter los. Er ließ sie gehen.


    Lucinda setzte einen Fuß über den Ring aus Symbolen der Alten Schrift.


    Nichts geschah.


    Dann zog sie den anderen in den Kreis nach.


    Und war verschwunden.


    Mochten die Old Ones wissen, wohin…
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    Vor etwas über drei Monaten…


    Ein Tier…?


    Nein, ein Untier!


    Ein Wolf. Und doch keiner. Sondern größer, viel größer und auf unbeschreibliche Weise anders als jeder Wolf, den man in freier Wildbahn antreffen mochte.


    Diese Gedanken gingen Rowena McGee binnen eines Sekundenbruchteils durch den Kopf, wie auf einer separaten Schiene, die um den panischen Schrecken, der in ihr explodierte, herumführte.


    Und binnen eben dieses Sekundenbruchteils stürzte sich das… Ding auf sie.


    Seine Muskeln trieben es mit urgewaltiger Kraft voran, ließen es förmlich auf Rowena zufliegen, und es hätte sie mit diesem Sprung erwischt und zu Boden gerissen und unter sich begraben, hätte sie nicht Glück gehabt – und wäre gestolpert.


    Sie fiel hintenüber, und das Monster raste über sie hinweg, so nahe, dass sein Fell am Bauch sie streifte und sie seinen Geruch auffing, scharfen, beißenden Raubtiergeruch, wie sie ihn von Zoobesuchen in ihrer Kindheit her noch in der Nase hatte.


    Sie prallte zu Boden, schaffte es irgendwie, nicht mit dem Kopf aufzuschlagen, und war geistesgegenwärtig genug, um sich herumzurollen und aus der Bewegung heraus in die Hocke zu kommen.


    Genau in dem Augenblick, da der Wolf ein Stück vor ihr aufsetzte, auf dem glatten Boden ins Rutschen kam und gegen den Kühlschrank prallte.


    Es wäre ein komischer Anblick gewesen, hätte Rowena nicht gewusst, weshalb dieses Ungeheuer hier war.


    Um sie zu töten!


    Daran hegte sie keinen Zweifel. Sie wusste es einfach, so, wie man weiß, dass auf den Tag die Nacht folgt.


    Während sich der Wolf noch fing, rannte Rowena los. Nicht hinaus auf die Straße. Instinktiv wusste sie, dass sie dort keine Chance hatte, der Bestie zu entkommen. Das Ding war ganz sicher schneller als sie, und wo sie sich auch versteckte, es würde sie aufspüren; dazu immerhin war es ganz gewiss Tier genug.


    Nein, Rowena wollte nach oben, in die zweite Etage, wo Donnys Schlafzimmer lag. Dort bewahrte er vielleicht eine zweite Schusswaffe auf, möglicherweise neben seinem Bett. Ihr Vater hatte im Nachttisch eine Pistole liegen, und daraus schloss sie, dass auch Brandon in seinem eine versteckt haben könnte. Schließlich waren sie beide, Ed McGee und Brandon Hunt, Polizisten, rechneten von Berufs wegen jederzeit mit einer Gefahr, auch im Schlaf…


    Also – nach oben!


    Rowena lief los. Sie setzte mit einem Sprung an dem Wolf vorbei, mit einem weiteren auf die Treppe zu und hetzte dann die Stufen hinauf.


    Und wenn sie keine Waffe fand?


    Dann blieb ihr der Weg über den Balkon auf die Dächer der umliegenden Häuser. Auch dieser Fluchtweg schien ihr viel versprechender als der Versuch, dem Tier auf der Straße entkommen zu wollen.


    Sie hörte das Monster knurren, und dieses Knurren wurde lauter, und die Wendeltreppe erbebte nun nicht mehr nur unter ihrem Gewicht, sondern auch unter dem des Wolf es, der mit der Umsetzung des Treppensteigens zum Glück einige Probleme zu haben schien’.


    Rowena langte im ersten Stock von Brandon Hunts Haus an. Hier befand sich das Wohnzimmer, in dem sie sich eben noch, vor ein paar Minuten erst, näher gekommen waren – nach all der Zeit, während der sie als Kinder und Teenager nur Freunde gewesen waren, Nachbarn und ein bisschen wie Bruder und Schwester, hatten sie sich jetzt nach Jahren zum ersten Mal wieder- und endlich mit anderen Augen gesehen.


    Das Glück einer gemeinsamen Zukunft – oder wenigstens doch die Aussicht darauf – hatte vor ihnen gelegen.


    Und jetzt schien es schon wieder vorbei.


    Weil ein grausames Schicksal ihnen nicht mehr gegönnt hatte als einen flüchtigen Blick auf das, was hätte sein können.


    Stattdessen hatte es nun dieses Ungeheuer geschickt.


    Ungeheuer…


    Rowena wunderte sich, wie sie die Tatsache hinnahm, dass ein Ding, das es nicht geben konnte, in das Haus eingedrungen und ihr auf den Fersen war, um sie umzubringen. Natürlich war sie völlig panisch, zutiefst entsetzt, hatte Todesangst – aber sie akzeptierte, dass es ein Monster war, das ihr ans Leben wollte.


    Weil es im Moment nicht wichtig ist, ob es ein Wahnsinniger ist oder etwas Wahnsinniges!, schrie es in ihr.


    Der Schock darüber mochte später folgen. Wenn es denn ein Später gab…


    Die Wolfskreatur holte auf, erreichte den ersten Stock, als Rowena gerade drei oder vier Stufen zur zweiten Etage genommen hatte.


    Zwar bewegte sich das Wesen geschmeidig, wie es Wölfen eigen war, aber die Enge der Räumlichkeiten war dennoch ein Nachteil für das Biest. Bis der Wolf den zweiten Teil der Treppe in Angriff nehmen konnte, war Rowena schon zur Hälfte oben.


    Und diesen Vorsprung konnte sie halten. Vorerst – für Sekunden wenigstens…


    Rowena gelangte in die obere Etage, machte zwei Schritte in das Schlafzimmer hinein, warf sich mit einem Hechtsprung aufs Bett, die Arme nach dem Nachttisch ausgestreckt. Ihre Finger berührten den Griff der ersten Schublade.


    Aus dem Augenwinkel gewahrte sie die Bewegung an der Treppe.


    Der Wolf war da. Ein wegen der Farbe seines Felles dunkelgrauer, fast schwarzer Schemen.


    Die Schublade glitt auf. Darin: Unterwäsche. Und sonst?


    Rowena schleuderte Brandons Boxershorts heraus. Und fand nichts weiter.


    Sie riss die nächste Schublade auf.


    Socken.


    Hinter ihr brüllte das Untier auf. Und stieß sich ab. Es flog durch die Luft auf sie zu. Sie konnte spüren, wie der Wolf auf sie zuraste.


    Sie rollte sich vom Bett, das im gleichen Moment unter dem Aufprall des gewaltigen Tieres zerbarst.


    Ihre Hand tauchte in die Schublade, zwischen die Socken. Ihre Finger berührten etwas Hartes, Kühles.


    Metall.


    Den Lauf und die Trommel eines Revolvers!


    Sie versuchte, die Waffe zu packen.


    Etwas fegte auf sie zu.


    Reflexartig warf sie sich nach hinten. Die Krallen des Wolfes schnitten hörbar, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, durch die Luft.


    Der fehlgegangene Schlag des Ungeheuers verschaffte ihr eine halbe Sekunde, in der sich die Bestie wieder fangen musste.


    Abermals versuchte sie, die Waffe zwischen den Socken zu fassen zu bekommen – mit Erfolg!


    Mit dem Revolver in der Hand musste sie einem weiteren Hieb ausweichen. Diesmal gelang es ihr nicht. Die Spitzen der Klauen fuhren ihr übers Gesicht, rissen die Haut auf. Die Wunden brannten wie glühende Drähte. Wie durch ein Wunder blieben ihre Augen unversehrt.


    Sie hatte sich zur Seite geworfen, vom Bett fort und ins Zimmer hinein. Eine halbe Drehung – und sie lag auf dem Rücken, den Revolver jetzt mit beiden Händen haltend.


    Ein Schatten senkte sich über sie.


    Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Ein Schuss krachte.


    Das Tier jaulte auf, wurde durch die Wucht des Treffers zur Seite gestoßen und kam dicht neben ihr auf.


    Die mörderischen Fänge gefletscht, starrte der Wolf sie aus Augen an, hinter denen Feuer zu lodern schienen.


    Rowena wollte den Revolver, den sie jetzt nur noch mit der linken Hand hielt, auf das Tier richten. Ein Schlag fegte die Hand beiseite und prellte ihr die Waffe aus den Fingern.


    Mit aufgerissenem Maul fuhr der Wolfsschädel auf sie nieder.


    Sie riss den rechten Arm hoch, vors Gesicht, als könne sie sich so vor dem Unausweichlichen schützen.


    Sie schloss die Augen.


    Etwas knirschte, als der Wolf zubiss, und seltsamerweise kam erst dann der Schmerz.


    Unsagbarer Schmerz!


    Ein Gefühl, als sei ihre rechte Hand bis übers Gelenk in glühende Kohlen gestoßen worden.


    Sie öffnete die Lider.


    Und sah ihre Hand aus dem Maul des Wolfes zu Boden fallen.


    Beinahe schien es, als winke ihr die eigene Hand zu. Wie zum Abschied…


    Dieser Anblick und die grauenhaften Schmerzen raubten ihr die Sinne.


    Und dafür war sie, mit dem letzten halbwegs klaren Gedanken, den sie zu fassen imstande war, fast dankbar.
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    Dieser Tage…


    Zu behaupten, sie seien vom Regen in die Traufe gekommen, war noch eine verharmlosende Beschreibung ihrer Situation.


    De facto waren sie zwar »nur« von einem Kerker in einen anderen geraten, aber Nick Norris hatte das untrügliche Gefühl, dass diese neuerliche Gefangenschaft nicht nur weit schlimmer als ihre vorherige war, sondern noch sehr viel schlimmer werden würde.


    Und dass sie weder wussten, wo noch warum man sie hier festhielt, machte die Lage noch misslicher, als sie es ohnedies schon war.


    Jahrelang – so war es ihm jedenfalls vorgekommen, denn jegliche Möglichkeit, die Zeit zu bestimmen, hatte ihm gefehlt – hatte Nick Norris in einer Zelle zugebracht, wie man sie wohl nur in den Verliesen des finstersten Mittelalters gefunden hätte.


    Dr. Ardley Lazarus war sein Kerkermeister gewesen – und nicht nur seiner, sondern der von vielen anderen Wölfischen.


    Von Wölfischen, die er für perverse Experimente missbrauchte.


    Lazarus’ Forschungsziel war die Erschaffung von Werwölfen gewesen, die wie bestens abgerichtete Hunde gehorchten – nur eben mit dem Unterschied, dass sie ungleich vielseitiger einsetzbar und tödlicher waren als jeder Hund auf Erden:


    Und diesem Ziel war Lazarus erschreckend nahe gekommen.


    Nick Norris wusste das aus eigener leidvoller Erfahrung.


    Wenn der Ruf ihres Herrn sie ereilte, reagierten er und die anderen wie Pawlow’sche Hunde, dann wurden sie zu mörderischen Bestien – so lange, bis der Ruf sie wieder erlöste, bis sie zurückgepfiffen wurden.


    Einen Moment lang – rückblickend zumindest war es nicht mehr als ein Moment gewesen – hatten sie geglaubt, frei zu sein, als sich die Türen ihres Kerkers unter Lazarus House wie durch ein Wunder geöffnet hatten. Tatsächlich aber war ihr Ausflug in die Freiheit aber nicht nur von kurzer Dauer, sondern auch eine grausame Täuschung gewesen.


    Ein neuer Herr hatte die Kontrolle über sie ergriffen. (Siehe Wölfe Bd. 4: »Der Kerker der Wölfe«)


    Und jetzt befanden sie sich in dessen Gewalt und in dessen Kerker.


    Wo dieser Kerker lag, wussten sie nicht. Aber letztlich spielte das auch keine Rolle. Denn die Hoffnung, daraus zu entkommen, war nicht einfach nur verschwindend gering, nein, sie existierte überhaupt nicht.


    Nick Norris hatte es versucht.


    Er hatte versucht, die Gitterstäbe, die ihn umgaben, zu verbiegen. Aber sie hielten sowohl seiner menschlichen als auch seiner wölfischen Kraft stand.


    Und auch seine Mitgefangenen, elf an der Zahl, hatten es nicht geschafft.


    So blieb ihnen nichts anderes zu tun, als zu warten. Und dabei wussten sie noch nicht einmal, worauf sie warteten. Denn es geschah buchstäblich nichts.


    Trotzdem erging es ihnen hier schlechter als im Kerker des Dr. Lazarus. Dort hatten sie immerhin zu essen bekommen. Schließlich hatte man versucht, sie bei Kräften zu halten.


    Darauf schien man hier keinen Wert zu legen. Hier wollte man sie offenbar aushungern. Zum letzten Mal hatten sie alle bei ihrer Flucht aus dem Kerker gefressen. In Wolfsgestalt gezwungen, waren sie über die Menschen hergefallen, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten. Aber das war einige Zeit her und hielt längst schon nicht mehr vor.


    Zudem war der bloße Gedanke an das, was sie hatten tun müssen, ohne sich dagegen wehren zu können, Übelkeit erregend und ließ zumindest Norris ein ums andere Mal erbrechen. Und das ließ den Hunger nur noch schlimmer werden.


    Und dieser ständige Hunger war es, der Norris zu schaffen machte – und nicht nur ihm, wie er aus Gesprächen mit seinen Leidensgenossen erfuhr.


    Der Hunger entwickelte sich zu etwas wie einem Tier, das in ihnen fraß. Er schien sich von dem zu ernähren, das es ihnen ermöglichte, den Wolf, der in ihnen steckte, im Zaum zu halten.


    Und je länger dieses entsetzliche Hungergefühl andauerte, je mehr es wuchs, desto schwächer wurde diese Kontrolle – und der Wolf wurde in gleichem Maße stärker, übermächtiger.


    Und damit war das Gefühl verbunden, dem Wahnsinn anheim zu fallen. Einem Wahnsinn, unter dem sie, wenn er sie erst einmal vollends im Griff hatte, Dinge tun würden, die einem Wölfischen draußen, in Freiheit, früher oder später zum Verhängnis werden mussten.


    Denn mochte ein Wolf auch stärker sein als jeder Mensch, so ließen die Menschen doch nicht zu, dass die Wölfe sich ungehindert an ihnen schadlos hielten. Kam es zu solch einem Fall, dauerte es meist nicht lange, bis die Menschen im unmittelbaren Umkreis registrierten, was da geschah, dass ein blutgeiles Ungeheuer mordend umherzog. Und dann machten sie Jagd auf den Killer – und einer solchen Jagd war noch kein Wolf entkommen. Denn entgegen der landläufigen Meinung waren so genannte Werwölfe keineswegs unsterblich…


    Die bloße Aussicht auf ein solches Schicksal trieb Nick Norris gleich noch ein Stückchen weiter in den Wahnsinn.


    Und zugleich weiter weg von dem winzigen Licht der Hoffnung, seine Kinder wiederzusehen und ihnen der Vater zu sein, den sie brauchten, falls sie das Wölfische, das in ihm steckte, geerbt hatten und nun so waren oder wurden wie er. Da er nicht wusste, wie lange er in Lazarus House gefangen gewesen war, wusste er auch nicht, wie alt seine Kinder inzwischen waren – ob das Erbe womöglich schon zum Durchbruch gekommen war, oder ob ihnen dieser Moment der Selbstoffenbarung noch bevorstand.


    Norris verbat sich, an seine Kinder zu denken, sich Wünschen hinzugeben, die nicht in Erfüllung gehen konnten – denn auch der Schmerz darüber ließ jenen Abgrund, hinter dem der Wahnsinn lauerte, näher rücken.


    Manchmal wollte er nichts mehr, als endlich in diesen Abgrund zu stürzen, aus dem es keine Wiederkehr geben würde. Dann wäre es wenigstens ausgestanden, wären die Qualen vorbei, die dieser stückweise Verfall bedeutete.


    Aber – zum Glück – waren diese Momente selten. Noch…


    Und dann, irgendwann und endlich, kam er.


    Ihr neuer Kerkermeister, ihr neuer Herr.


    Sie sahen ihn zum ersten Mal. Aber er zeigte sich ihnen nicht.


    Nicht als Mensch jedenfalls.


    Nur in Wolfsgestalt.


    Ein imposantes Tier. Groß, kräftig. Mit dunkelgrauem, fast schwarzem Fell und Augen, die glommen wie aus flüssiger Lava gegossen.


    Schweigend und beinahe lautlos, wie der Schatten, den sie von ihm sahen, schritt er den Gang vor ihren vergitterten Zellen entlang. Ohne Eile und den Kopf ihnen zugewandt, sodass er jeden einzelnen seiner Gefangenen mustern konnte.


    Wie ein General, der seine Truppen abschreitet, kam er Nick Norris vor. Und als ihn der Blick aus diesen im Halbdunkel glimmenden Augen traf, erschauerte er einerseits und fühlte er sich andererseits unvermittelt klein, gering, so, wie sich ein gewöhnlicher Mensch im Angesicht eines solch majestätischen Tieres fühlen musste. Und dieses Gefühl wiederum ließ den Wolf in ihm erstarken, ließ ihn sich wünschen, selbst Wolf zu sein, so zu sein wie dieser Wolf.


    Der jedoch verriet ihnen weder wer er war, noch was er wollte.


    Im Moment wenigstens schien er nichts zu wollen.


    So schweigend und leise, wie er gekommen war, verschwand er wieder.


    Und als die Einsamkeit wieder über ihnen zusammenschlug wie eine finstere Welle, fühlte Nick Norris sich hin- und hergerissen:


    Zum einen wünschte er sich, dass dieser Wolf wiederkäme.


    Zum anderen aber fürchtete er nichts so sehr wie eben diese Rückkehr.


    Denn mit den Instinkten eines Wolfes wusste er, dass der andere es beim nächsten Mal nicht dabei belassen würde, sie nur zu mustern.


    Das nächste Mal würde er…


    Nun, das wusste Norris nicht.


    Aber gerade deshalb fürchtete er sich davor.
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    Vor etwa drei Monaten…


    Der Tod hatte sie verschmäht. Aber sie war ihm nahe gewesen.


    Rowena McGee erinnerte sich nicht, etwas wie das berühmte weiße Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels gesehen zu haben, von dem Menschen, die klinisch tot gewesen und ins Leben zurückgeholt worden waren, oft berichteten. Sie erinnerte sich an nichts dergleichen, an gar nichts.


    Aber sie wusste, dass sie beinahe gestorben wäre. Weil etwas von der Kälte des Todes noch in ihr war, etwas wie ein Echo des Rufes, der sie ins Jenseits hatte locken sollen.


    Und dann erinnerte sie sich, wie es dazu gekommen war.


    Sie erinnerte sich an den Wolf.


    Und schrie.


    Oder wollte es tun – um es tatsächlich zu tun, fehlte ihr die Kraft. So kam nur ein heiseres Wimmern über ihre Lippen, das zum einen der verkümmerte Schrei war und zum anderen Ausdruck der Schmerzen, die sie immer noch verspürte.


    Aber sie hatten nachgelassen, waren erträglich, hatten nichts mehr mit dem Schmerz zu tun, der sie durchtobte, als der Wolf…


    …ihr die Hand abgebissen hatte!


    Die rechte Hand war es gewesen, die sie verloren hatte.


    Wie aber, fragte sie sich jetzt, war es dann möglich, dass ihr diese Hand, die sie doch gar nicht mehr besaß, weh tat?


    Der Begriff »Phantomschmerz« fiel ihr ein. Jener Schmerz, den Menschen in einem bereits amputierten Körperteil verspüren.


    Das wäre eine Erklärung gewesen.


    Nur wollte Rowena sie nicht glauben.


    So wenig, wie sie sich wirklich darüber freuen konnte, noch am Leben zu sein.


    Sie spürte, dass etwas anders war. Sie hatte sich verändert. Zwar wusste sie nicht, wie, aber irgendetwas in ihr wusste, dass es keine Veränderung zum Besseren war, nichts, was sie gutheißen konnte’.


    Endlich öffnete sie die Augen. Ohne den Kopf zu bewegen, sah sie sich um.


    Sie befand sich in einem Zimmer, das durchaus geschmackvoll eingerichtet war. Modernes und antikes Mobiliar hielten sich die Waage und vereinten sich zu einem harmonischen Bild.


    Sie selbst lag auf einem Bett, doch als sie sich aufrichten wollte, merkte sie, dass sie nicht einfach nur darauf lag, sondern buchstäblich ans Bett gefesselt war. Breite Lederriemen hielten ihre Arme und Beine und saßen so fest, dass sie sich unmöglich daraus befreien konnte.


    Sie gab den Versuch auf und wollte stattdessen nach ihrer Hand sehen – oder vielmehr nach der Hand, die nicht mehr da war. Widerstrebend hob sie den Kopf etwas an, senkte den Blick und -


    »Ah, aufgewacht?«, fragte da eine Stimme und lenkte ihren Blick ab, der nun nicht ihren Armstumpf suchte, sondern, wie im Reflex, den Mann, der sie angesprochen hatte.


    Aber sie fand ihn nicht. Er befand sich genau – und wohl mit Absicht – in dem Teil des Zimmers, den sie nicht einsehen konnte.


    Seine Stimme allerdings war ihr auf seltsame Weise vertraut. Nicht so, als hätte sie sie schon einmal gehört. Nein, anders. So als sei etwas, das in dieser Stimme mitklang, schon in ihr, und würde nun davon angerührt und geweckt.


    Rowena war sich der Merkwürdigkeit dieses Gedankens bewusst. Trotzdem empfand sie ihn als zutreffend – so zutreffend zumindest, wie sich ein unerklärliches, vollkommen fremdartiges Gefühl eben in Worte fassen ließ.


    »Wer…?«, begann sie und stellte dann doch eine andere, nicht minder drängende Frage zuerst: »Wo bin ich?«


    »In guten Händen«, antwortete der Mann.


    »Und wer sind Sie?«


    »Derjenige, bei dem du in guten Händen bist.« Die Stimme des Mannes klang leicht amüsiert.


    Rowena schüttelte den Kopf, auch das eine Geste, die ihre Kräfte beinahe schon überstieg.


    »Das reicht mir nicht«, sagte sie leise, die Worte mühsam formulierend. »Ich möchte mehr wissen. Wie komme ich hierher? Und was wollen Sie von mir?«


    Der Mann ließ ein beruhigendes »Schsch!« vernehmen, trat ans Kopfende des Bettes, und Rowena spürte seine Hände auf ihren Schultern. Sein Schatten fiel über sie, aber im gleichen Augenblick glaubte sie zu versinken; als seien Bleigewichte an ihren Körper gebunden, zog die Müdigkeit sie in den Schlaf hinab, so schnell, dass sie keine Gelegenheit hatte, das Gesicht des Mannes zu sehen.


    Nur seine Stimme hörte sie noch.


    »Ruh dich aus. Und dann wirst du die Welt bald mit anderen Augen sehen.«


    Was er noch sagte, oder ob er überhaupt noch etwas sagte, wusste Rowena nicht. Sie hörte nichts mehr, nicht einmal ihren eigenen Herzschlag oder Atem.


    Nur spüren konnte sie noch etwas.


    Wie ihre Finger über das Laken fuhren, als suchten sie Halt.


    Die Finger ihrer rechten Hand.


    Die winzigen, zarten Finger einer kleinen, zarten Hand…
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    In einer anderen Welt und Zeit


    Das Warten hatte ein Ende.


    Es war so weit. Beinahe jedenfalls. Aber die Zeitspanne, die bis dahin noch verstreichen würde, war gering. Im Vergleich zu der Ewigkeit, die der, dessen Name übersetzt »Knochenschmied« lautete, schon wartete, war sie fast nicht nennenswert.


    Von den Geistern dieser Welt begleitet ging der Knochenschmied zwischen den Bäumen des Waldes einher, der vor kurzem noch unwirklich im wahrsten Sinne des Wortes gewesen war. Mit der Ankunft des Letzten der Alten hatte sich das geändert. Nun war dieser Ort real geworden. (Siehe Wölfe Bd. 1: »Der Fluch des Wolfes«)


    Noch allerdings war er der wahren Welt fern.


    Aber das würde sich ändern; das würde er ändern. Deshalb, unter anderem, war er hier.


    Nebel wallte ihm entgegen. Er schritt hinein. Erst reichte ihm der graue Dunst bis über die Knöchel, dann bis zu den Knien, und schließlich stand er am Ufer des Flusses, dem der Nebel entstieg.


    Der Fluss der Zeit.


    Der Fluss, dessen Wasser und Strömungen alles bargen -Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft…


    Der Knochenschmied ließ sich auf die Knie nieder und sprach Worte in einer Sprache, die nie ein Mensch gekannt, geschweige denn gesprochen hatte. Die Sprache war so geheim wie das Volk, dem sie gehörte. Aber auch in diesem Volk gab es nur noch wenige, eine Hand voll höchstens, die sie kannten.


    Der Knochenschmied schöpfte eine Hand voll Wasser aus dem Fluss, dessen jenseitiges Ufer unsichtbar im Nebel lag. Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte er das Wasser in die Höhe, und es stieg und stieg, immer höher und höher, als gebe es keine Schwerkraft, als stehe es über allen Gesetzen der Natur.


    Und so war es auch. Denn dieser Ort gehorchte nur seinen ureigenen Gesetzen und den Mächten, die sie aufgestellt hatten.


    Das Wasser, das der Knochenschmied in die Höhe geworfen hatte, fiel nicht wieder zu Boden.


    Nicht in dieser Welt wenigstens.


    Dafür aber in einer, in der anderen, und dort wiederum an einem bestimmten Ort.


    Dort war das Wasser jedoch mehr als nur eine Hand voll.


    Dort fiel dieses Wasser aus dem Fluss der Zeit, auf eine Weise vermehrt, die sich menschlichem Begreifen verschloss, und der Regen über jenem Landstrich schien kein Ende zu nehmen.


    Aber so, wie das Warten hier ein Ende gefunden hatte, würde auch der Regen dort enden.


    Wenn alles bereitet war und so geschah, wie es die Wasser des Flusses der Zeit vorsahen.
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    Heute


    Innerlich fluchte Ross Downum. Äußerlich ließ er sich davon jedoch nichts anmerken, grinste wie ein Honigkuchenpferd und raspelte Süßholz, was seine attraktive Beifahrerin mit einem gelegentlichen Lächeln quittierte.


    Aber das – ihre Zurückhaltung – war es nicht, was Ross Downum verdross. Das Wetter schlug ihm aufs Gemüt.


    Regen, Regen, Regen.


    Gute 150 Meilen pflügte der Porsche jetzt schon durchs Wasser, als sei er kein Asphaltflitzer, sondern ein gottverdammtes U-Boot. Und seit die Sonne untergegangen war, hatte Downum den Eindruck, nicht mehr nur durchs Meer zu gondeln, sondern durch dessen tiefste Gräben, wo seit Anbeginn der Schöpfung noch kein Lichtstrahl hingefunden hatte.


    Normalerweise machte ihm seine Arbeit Spaß. Er war Fahrzeugkurier. Das hieß, dass er Fahrzeuge von A nach B kutschierte, aus unterschiedlichen Gründen. Wenn etwa der Kunde eines Händlers in Los Angeles unbedingt einen zitronengelben Ferrari haben wollte, in der Ausstellungshalle aber nur rote standen, dann startete der Händler einen landesweiten Rundruf bei Kollegen, und wenn zum Beispiel in Houston ein gelber verfügbar war, dann fuhr Ross Downum die Kiste so schnell wie möglich nach L.A.


    Der Job hatte nur Vorteile. Downum kam so im ganzen Land herum, er durfte oft schnittige Sportwagen fahren, die er sich sonst nie hätte leisten können, und er wurde schwarz und bar bezahlt. Er zahlte keine Steuern auf seine Honorare, und es gab keine Unterlagen darüber, wo er wann gewesen war.


    Und Letzteres war ihm besonders lieb.


    Es kam seinem… nun, »Hobby«, wie er es manchmal nannte, sehr entgegen.


    Die Cops würden ihn nie verdächtigen und ganz bestimmt nie kriegen. Weil es ihn für sie nicht gab. Er war allenfalls ein Phantom, ein Geist – unfassbar, heute hier, morgen dort.


    Perfekt.


    So perfekt wie das Püppchen, das er aufgelesen hatte, kurz bevor es zu regnen begonnen hatte.


    Wobei, »Püppchen« traf in ihrem Fall nicht recht zu. Sie war keines dieser Girls, die unbedingt nach Hollywood wollten, um dort Model oder Schauspielerin oder beides zu werden und dann doch nur, wenn sie Glück hatten, als Kellnerin bei »Denny’s« endeten. Diese Mädchen, von denen Downum einige kennen gelernt hatte, mochten zwar aus verschiedenen Milieus kommen und sich auch äußerlich unterscheiden, aber sie glichen einander doch irgendwie alle.


    Seine jetzige »Copilotin« allerdings war anders.


    Auf eine Art, die er sich selbst nicht recht erklären konnte.


    Oh, sie war schön, reizvoll. Sie hätte vielleicht Chancen gehabt in Hollywood. Aber ohne dass sie ein Wort darüber verloren hatte, wusste er, dass sie das nicht nur nicht wollte, nein, sie wäre wahrscheinlich nicht einmal auf den Gedanken gekommen, eine solche Karriere in Erwägung zu ziehen.


    Irgendwie wirkte sie auf Downum… fremd.


    Ja, das war das Wort, nach dem er gesucht hatte.


    Sie wirkte fremd; nicht nur so, als sei sie nicht aus der Gegend oder den USA überhaupt, sondern… von einer anderen Welt. Das allerdings war wiederum ein Eindruck, den Downum an nichts Konkretem festmachen konnte.


    Er grinste und dachte: Wow! Ein Alien – das fehlt mir noch in meiner Sammlung…


    Und damit wollte er es gut sein lassen; er hatte genug über die Kleine nachgedacht.


    Aber irgendetwas in ihm war in diesem Punkt offenbar anderer Meinung. Seine Gedanken hörten einfach nicht auf, sich mit ihr zu befassen – und das auf eine Art, wie er es nicht kannte. Normalerweise ließen ihn seine Opfer kalt.


    Er hätte nichts dagegen gehabt, sich vorzustellen, wie sie irgendwo anhielten, wie sie sich seine Annäherungsversuche gefallen ließ, wie sie sich dafür revanchierte…


    Aber stattdessen betrachtete er sie im Stillen, so, wie ein Maler sein Modell betrachten mochte. Er versuchte, ohne Worte, nur durch Blicke und Impressionen in Erfahrung zu bringen, wer sie war, wie sie war, was sie im Leben trieb.


    Wie ein Eisennagel von einem Magneten wurde sein Blick immer wieder von ihrem Gesicht angezogen.


    Es glänzte – selbst jetzt, im schwachen Licht der Armaturen noch – wie Gold. Und ihr Haar war silbern; gefärbt, vermutete Downum, auch wenn es nicht so aussah – aber welche junge Frau von allerhöchstens dreißig Jahren hatte schon silbergraues Haar?


    Andererseits hatten auch ihre Züge etwas von der Reife einer sehr viel älteren Frau, und vielleicht trug genau das dazu bei, dass sie ihm so fremd vorkam. Weil vieles an ihr so… widersprüchlich war.


    Eindeutig zuzuordnen war eigentlich nur eines an ihr: Sie wirkte müde. Als habe sie einen sehr langen Weg hinter sich und viel zu wenig geschlafen, nicht nur seit Tagen, sondern seit Wochen.


    Ross Downum wünschte, sie würde jetzt einschlafen. Dann könnte er seine Blicke noch etwas auf Wanderschaft gehen lassen, bevor er sie…


    Aber dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung.


    Denn anstatt einzuschlafen, war die Anhalterin neben ihm mit einem Mal hellwach!


    Wie gebannt starrte sie hinüber zu der weißen Insel, die sich wie eine Oase in dieser Wüste aus flüssiger Schwärze erhob: eine hell erleuchtete Raststätte am jenseitigen Rand des Highways. Keine von der gemütlich-urigen Sorte, sondern ein moderner Zweckbau mit großer Tankstelle und angegliedertem Motel sowie diversen Shops.


    »Halt an!«, verlangte die junge Frau.


    »Was, hier…?«, fragte Downum.


    »Dorthin«, sagte die Frau und deutete auf die Rastanlage.


    »Sony, Baby, aber ich hab keine Zeit zum…«, begann Downum.


    »Lass mich hier raus!«, forderte sie, eindringlicher diesmal, fast fiebrig.


    Ihr Blick klebte förmlich an den Gebäuden auf der anderen Seite der Fernstraße. Das hieß, nein, das stimmte nicht ganz; Downum musste sich korrigieren, als er nun ebenfalls den Kopf wandte und ihrer Blickrichtung folgte. Sie fixierte nicht die Gebäude, sondern den Parkplatz vor dem Restaurant, und dort wiederum ein ganz bestimmtes Fahrzeug: einen uralten, rostfleckigen Pick-up-Truck mit einem ebenso heruntergekommenen Wohnwagen im Schlepptau.


    Unterdessen hatten sie die Raststätte fast passiert.


    Downum hob die Schultern. »Tut mir Leid, aber ich hab’s eilig. Das wusstest du von Anfang an, meine Schöne.«


    Das stimmte – jedenfalls zum Teil.


    Die Wahrheit war, dass er nicht riskieren wollte, mit ihr gesehen zu werden. Und genauso wenig wollte er riskieren, dass sie ihm abhanden kam. Immerhin hatte er noch viel mit ihr vor…


    Aber auch dieser Wunsch sollte sich nicht erfüllen.


    »Ich muss hier raus«, erklärte die Frau.


    Und bevor Downum begriff, was sie vorhatte, fegte ihm schon feuchtkalter Wind von der rechten Seite her ins Gesicht – weil sie die Beifahrertür aufgestemmt hatte.


    Downums Fuß wechselte im Reflex zum Bremspedal.


    Aber noch ehe er es berührte, war seine Beifahrerin bereits verschwunden.


    Mit einem wahrlich raubtierhaften Satz hatte sie sich aus dem fahrenden Porsche geworfen!
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    Zur selben Zeit, auf der anderen Seite des Highways…


    Brandon Hunt berührte Rowenas Hand – ihre rechte Hand.


    Sie war klein wie die eines Kindes, mit zarter, weicher Haut. So klein und zart wie die des Mädchens, das er vor über 20 Jahren kennen gelernt hatte.


    Irgendwie war ihm, als seine Finger sich um diese Hand legten, als schließe sich ein Kreis.


    Vielleicht aber klammerte er sich auch nur an dieses Gefühl und die Hand, weil ihm beides wie ein Rettungsanker schien – in einem stürmischen Ozean aus Dingen, Erkenntnissen und Begebenheiten, die er nicht verstand.


    Oder nicht verstehen wollte…


    Hier an dieser Raststätte hatten sie endlich Station gemacht, zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus dem Irrenhaus des Dr. Lazarus, in dem eben dieser Doktor der schlimmste Irre gewesen war. (Siehe Wölfe Bd. 4: »Der Kerker der Wölfe«) Und endlich hatte Rowena McGee ihre ganze Geschichte erzählt, alles, was ihr widerfahren war, von Anfang an…


    »Und ich dachte…«, begann Brandon und schüttelte gesenkten Blickes den Kopf und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, »...ich dachte, ich hätte dich… aufgefressen.«


    Morgan säbelte einen Bissen von seinem extrem blutigen T-Bone-Steak ab, schob ihn sich zwischen die Zähne und sagte kauend: »Genau das solltest du vermutlich denken – und alle anderen auch.«


    »Aber… warum?«, fragte Brandon. »Ich verstehe nicht, was das alles soll?«


    »Damit du gezwungen warst, dich abzusetzen, zu verschwinden. Und du solltest auf dich allein gestellt sein«, meinte Morgan und wischte sich mit dem Handrücken Fleischsaft aus dem Mundwinkel.


    »Also, wenn ich dir beim Essen zusehe, muss ich gestehen, dass ich einigermaßen froh bin, nicht länger mit dir unterwegs gewesen zu sein«, sagte Brandon – nur halb im Scherz. Andererseits konnte er nicht leugnen, ebenso hungrig zu sein wie Morgan; er hatte sein Steak bisher nur deshalb kaum angerührt, weil ihn Rowenas Geschichte so in Bann geschlagen hatte, dass er alles andere darüber vergaß – alles, außer den tausend Dingen, die sich sein Verstand darüber hinaus hartnäckig zu begreifen weigerte…


    »Du weißt also nicht, wer der Kerl war, bei dem du aufgewacht bist?«, fragte er Rowena.


    Sie schüttelte den Kopf, ihre roten Locken tanzten und schimmerten im Neonlicht des Restaurants, als glühten sie.


    »Nein, und die Typen vom Orden der Weisen Wölfe… na ja, die wussten es wahrscheinlich, aber sie haben es mir nicht verraten.«


    »Orden der Weisen Wölfe…« Jetzt schüttelte Brandon den Kopf. »Was denn noch alles?«


    »Wart’s ab«, warf Morgan in die Runde und einen weiteren Bissen Fleisch in seinen Mund.


    Brandon schauderte unweigerlich. In Morgans Ton hatte nichts Bedrohliches gelegen, nichts, außer dem, was er hineininterpretierte – was er allerdings aus gutem Grund tat.


    Morgan hatte angekündigt, dass ihr Ziel der so genannte »Friedhof der Wölfe« sei.


    Ein Ort, den Brandon nicht kannte und unter dem er sich auch nichts vorstellen konnte. Er wusste nur eines, was diesen Friedhof der Wölfe anging: Man hatte ihn davor gewarnt!


    HÜTE DICH VOR DEM FRIEDHOF DER WÖLFE, hatte auf einer Notiz gestanden, die ihm jemand namens Odell zugespielt hatte – der, wie Brandon inzwischen wusste, ebenfalls zum Orden der Weisen Wölfe gehört hatte. Odell – dessen wirklicher Name Lenno gewesen war – hatte ihm helfen wollen, daran gab es keinen Zweifel, schließlich hatte er im entscheidenden Augenblick sein Leben für Brandon geopfert.


    Und das wertete er als Zeichen dafür, dass er diesen Weisen Wölfen eher trauen konnte als Morgan… oder nicht?


    Er atmete tief durch und schaffte es damit zumindest, dass sich das Chaos hinter seiner Stirn ein klein wenig beruhigte.


    All die Fragen jedoch, die ihn beschäftigten, blieben nach wie vor unbeantwortet. Er musste sie eben der Reihe nach abarbeiten und hoffen, dass sich auf diese Weise ein Bild ergab. Er erwartete zwar nicht, es zu verstehen, aber es würde ihm wenigstens zeigen, was alles passiert war und in welchem Zusammenhang die Dinge zueinander standen.


    Und wie er selbst, als New One, der er Morgans Andeutungen zufolge sein sollte, in dieses Bild passte.


    Aber allein dieser Begriff, New One, reichte aus, um den Orkan in seinem Kopf von neuem heraufzubeschwören.


    Er schloss kurz die Augen, dachte an eine weiße Kinoleinwand, und das half; für den Augenblick jedenfalls. Und diesen Augenblick nutzte Brandon, um sich wieder an Rowena zu wenden, ihre kleine Kinderhand noch immer auf dem Tisch, an dem er ihr gegenübersaß, in der seinen.


    Es kam ihm vor, als sei sie ein klein wenig größer geworden, seit er sie zum allerersten Mal berührt hatte, bei ihrer Flucht aus Lazarus House. Das mochte Einbildung sein – aber es konnte auch stimmen…


    »Diese… Weisen Wölfe haben dich also aus der Gewalt dieses Typen befreit?«, fragte er schließlich mit gesenkter Stimme; sie saßen zwar in einer Nische, relativ geschützt vor neugierigen oder zufälligen Lauschern an den Nebentischen, aber nach allem, was passiert war, hätte es ihn wohl nicht einmal mehr gewundert, wenn die Wände buchstäblich Ohren gehabt hätten…


    Rowena nickte nur.


    »Und du weißt nicht, warum er dich festgehalten hat?«


    »Nein.«


    »Als Köder – für dich, Junge«, behauptete Morgan und bestellte bei der Kellnerin, die hinter ihm vorbeiging, noch drei Bier, obwohl Brandon und Rowena von ihrem ersten noch kaum getrunken hatten. Der kleine, kräftig gebaute Kerl legte ein Gebaren und Tischmanieren an den Tag, als sitze er nicht in einem halbwegs ordentlichen Restaurant, sondern bei einem mittelalterlichen Fress- und Saufgelage.


    Brandon überging den Einwurf einstweilen; erst einmal wollte er den Faden von Rowenas Geschichte weiterverfolgen.


    »Und diese Weisen Wölfe halfen dir dann, damit klarzukommen, dass du… na ja, eine Wölfische geworden warst, richtig?«


    »Richtig.« Sie entzog ihre Hand seinem Griff und legte sie auf die seine. »In gewisser Hinsicht sollte ich vielleicht sagen: zum Glück! Andernfalls wäre meine Hand nicht…«, sie schluckte, bewegte die kleinen Finger und betrachtete sie wie etwas Fremdes, »…nicht nachgewachsen.«


    Brandon riss sich zusammen, um nicht abermals zu erschauern.


    Rowenas abgetrennte Hand, die Hand, die er nach seiner ersten Verwandlung in einen Wolf gefunden und von der er geglaubt hatte, sie sei alles, was er von seinem Opfer übrig gelassen habe – sie war wieder da. Neu entstanden. Nachgewachsen wie der Schwanz einer Eidechse.


    Was gab es wohl noch alles, das er nicht wusste über jene unheimliche und geheimnisvolle Rasse, zu der er seit kurzem selbst gehörte?


    Würde er je alles erfahren, alles über sein neues Volk und alles, was sich um ihn herum abspielte und inszeniert wurde?


    Würde er überhaupt lange genug leben, um alles zu erfahren…?


    Letzteres zumindest war eine Frage, auf die er nicht unbedingt eine Antwort haben wollte…


    »Und dann schickten sie dich in… diese Anstalt«, nahm er das Gespräch wieder auf.


    »Ja, sie beschafften mir gefälschte Papiere, die mich als zertifizierte Pflegerin für Geisteskranke auswiesen, dazu ein paar getürkte Empfehlungsschreiben, und damit bewarb ich mich bei Lazarus, der mich dann auch einstellte. Aber meine einzige Aufgabe bestand natürlich darin, als Unterstützung für Lenno zu fungieren, falls er versagen oder Hilfe brauchen sollte, um dich dort herauszuholen«, wiederholte Rowena, was sie zuvor schon erzählt hatte. Brandon wollte es nur noch einmal hören, um die Geschichte völlig begreifen zu können.


    Ein Versuch, der allerdings nicht recht klappen wollte. Die Puzzleteile weigerten sich schlichtweg, zusammenzupassen.


    »Und dann?«, fragte er, hilflos und eigentlich nur, um etwas zu sagen und nicht über all das, was keinen Sinn ergeben wollte, nachgrübeln zu müssen.


    »Dann?« Rowena sah ihn an. »Aber das weißt du doch. Du warst schließlich selbst dabei, als…«


    »Nein, ich meine – was sollte dann geschehen? Oder was soll jetzt geschehen, da ich frei bin? Und…«


    Morgan unterbrach ihn. »Entschuldigt mich kurz – ich muss mal eben dem Ruf der Natur folgen«, sagte er, seinem Grinsen nach zu schließen bewusst zweideutig. Brandon glaubte allerdings nicht, dass Morgan mal kurz hinaus wollte, um sich in einen Wolf zu verwandeln…


    Morgan stand auf und ging quer durch das Restaurant, davon. Einige der zahlreichen Gäste warfen ihm Blicke nach. Er war aber auch eine eigenartige Erscheinung – man übertrieb nur wenig, wenn man sagte, Morgan sei ebenso breit wie lang.


    Brandon hakte dort nach, wo er gerade unterbrochen worden war. »Wie passt Morgan in diese Geschichte? Warum war er genau in dem Moment vor Ort, als wir ein Fluchtfahrzeug brauchten? Arbeitet er mit euch beziehungsweise diesen Weisen Wölfen zusammen, gehört er dazu? Und wo…«


    Rowena sah ihn nicht an. Ihr Blick folgte Morgan. Sie wartete, bis er im Gang zu den Toiletten verschwunden war, dann fasste sie mit beiden Händen nach Brandons Rechter.


    »Jetzt!«, sagte sie hastig.


    »Jetzt?«, echote er verständnislos.


    »Das ist unsere Chance – lass uns verschwinden!« Sie rutschte von der Sitzbank, ohne Brandons Hand loszulassen.


    »Verschwinden? Aber… warum denn? Wohin? Und ich will Morgan noch ein paar Fragen…«


    »Ich erklär’s dir später. Aber jetzt komm endlich – wenn dir dein Leben lieb ist!«


    Irgendetwas im Blick ihrer grünen Augen alarmierte ihn, ließ ihn alle Zweifel verdrängen, jede Frage, die ihm noch auf der Zunge lag, vergessen.


    Dazu kam der Zug ihrer Hände, der so energisch war, dass er nicht anders konnte, als ihr einfach zu folgen, aus dem Restaurant hinaus in die Nacht und den Regen.


    Und ins Ungewisse…
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    Lucinda überschlug sich, vier-, fünfmal. Sie wusste nicht, wo oben und unten war. Der Boden neben dem Highway hieb wie mit steinernen Fäusten auf sie ein.


    Dann, endlich, war es vorbei. Sie blieb erst einmal liegen wie tot. Wartete, bis ihre wölfische Kraft sich den Schmerzen stellte, die überall in ihrem Körper wühlten und bohrten.


    Es wurde besser, sehr schnell. Zwar klangen die Schmerzen noch nicht vollends ab, aber sie fühlte sich immerhin imstande, sich aufzurappeln, und sie blieb auf den Füßen.


    Aus einem fahrenden Wagen zu springen war definitiv etwas, das sie sich nicht zur Gewohnheit machen würde.


    Andererseits aber hatte sie in den Wochen seit ihrem Aufbruch so viel durchgemacht, dass es darauf auch nicht mehr ankam.


    Und jetzt war sie schließlich am Ziel ihres langen Weges angekommen.


    O ja, es war ein verdammt langer Weg gewesen…


    Dabei hatte er relativ erfreulich begonnen – mit der Erkenntnis nämlich, dass Morgan ihr keine Falle gestellt hatte.


    Die Macht des magischen Kreises hatte sie an einen anderen Ort getragen. Dort war die Wirkung der Kraft wesentlich schwächer gewesen als an dem Ort, den sie Heimat nannte, aber doch spürbar; andernfalls wäre ein Transfer dorthin auch nicht möglich gewesen.


    Der Ort befand sich in der Nähe einer kleinen Stadt namens Nowhere. Dort hatte sie sich umgehört und erfahren, dass Brandon Hunt offenbar Spuren hinterlassen hatte. (Siehe Wölfe Bd. 3: »Die Jagd des Wolfes«) Genaueres war nicht herauszufinden gewesen, die Menschen wollten nicht darüber reden, schienen nur froh zu sein, dass es ausgestanden war.


    Seltsam war allerdings, dass Hunts Fährte in Nowhere endete. Sie hatte von dort aus nicht weitergeführt.


    Dafür hatte Lucinda die Witterung von Morgan aufgenommen und war ihm gefolgt.


    Und damit hatte ihre Odyssee begonnen.


    Scheinbar ohne Plan war Morgan kreuz und quer durchs Land gezogen, und Lucinda hatte reichlich Mühe gehabt, ihn nicht zu verlieren. Ein paar Mal war es beinahe so weit gewesen, aber irgendwie hatte sie seine Spur doch immer wieder aufnehmen können.


    Bisweilen war es ihr vorgekommen, als spiele er Katz und Maus mit ihr…


    Aber das war nicht das eigentliche Unangenehme an der ganzen Sache gewesen.


    Nein, unangenehm waren die Menschen gewesen, denen sie begegnet und auf deren Hilfe sie mitunter angewiesen war.


    Sie mochte die Menschen im Allgemeinen nicht. Deshalb hatte sie sich ja an den Ort zurückgezogen, zu dessen Hüterin sie letztlich berufen worden war, und ihn in all der Zeit nicht wieder verlassen.


    Unter den Menschen jedoch, die ihren Weg gekreuzt hatten, waren Exemplare gewesen, für die der Begriff »Abschaum der Menschheit« erfunden zu sein schien. Dieser Ross Downum, mit dem sie das letzte Stück ihres Weges gefahren war, gehörte auch in diese Kategorie; sie hatte es riechen können.


    Nun, ein paar dieser Männer würden nie wieder jemanden belästigen - und die anderen würden es sich zweimal überlegen, ob sie es je wieder tun sollten…


    Aber auch das war jetzt ausgestanden.


    Sie war am Ziel.


    Sie hatte Morgan gefunden.


    Der Pick-up-Truck, in dem er lange Zeit mit dem Last One umhergezogen war, parkte dort drüben an der Raststätte.


    Und wenn ihre Nase sie nicht trog, dann war Morgan nicht allein, sondern in Begleitung des New One.


    Wie das anging, wusste sie nicht. Es interessierte sie aber auch nicht sonderlich, musste sie nicht interessieren. Ihr war nur wichtig, den New One zu finden und unschädlich zu machen – bevor er selbst Schaden anrichten konnte…


    Im Regen eilte Lucinda über den wenig befahrenen Highway, hinüber ins Licht der Raststättenbeleuchtung. Die kurze Strecke genügte, um sie völlig zu durchnässen. Ihr langes, silbriges Haar klebte ihr in dunklen, dicken Strähnen am Kopf. Regentropfen rannen ihr wie Tränen übers Gesicht.


    Sie ging an der Tankstelle und einigen Shops vorbei und auf den Pick-up zu.


    Die Fahrerkabine war leer, der Wohnwagen abgeschlossen. Das hatte sie auch nicht anders erwartet. Morgan und Hunt waren entweder im Restaurant beim Essen, oder sie hatten sich Zimmer im Motel genommen.


    Lucinda wandte sich um, in Richtung des Restaurants – und erstarrte.


    Erst wollte sie es gar nicht glauben, hielt es für eine Täuschung.


    Sie blinzelte das Regenwasser aus den Augen, aber das Bild blieb.


    Und auch ihre Nase sagte ihr jetzt, dass sie sich nicht irrte.


    Brandon Hunt, der New One, kam direkt auf sie zu!


    Und von Morgan war nichts zu sehen.


    Eine Fügung des Schicksals, wie Lucinda fand – und der Beweis dafür, dass sie das Richtige zu tun im Begriff war…
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    Die kühle Nachtluft und der Regen schienen Brandon den Kopf freizublasen.


    Fast wie in Trance war er Rowena aus dem Restaurant und die Hälfte des Weges über den Parkplatz gefolgt, hatte sich von ihr beinahe wie ein kleines Kind führen lassen. Jetzt allerdings blieb er stehen. Es kümmerte ihn nicht, dass der Regen sie beide durchnässte, als würde kübelweise Wasser über ihnen ausgeschüttet.


    Er ließ Rowenas Hand nicht los, und so blieb auch sie notgedrungen stehen. Sie warf den Kopf herum und sah ihn aus großen Augen an, in denen eine Furcht wohnte, die ihm unerklärlich schien. Wenigstens hier und im Moment gab es doch nichts, wovor sie Angst haben musste.


    Oder doch?


    »Was ist, Donny?«, fragte sie gehetzt. »Komm, wir müssen fort sein, bevor Morgan…«


    »Bevor Morgan – was?«, wollte er wissen. Und das war weiß Gott nicht das Einzige, was er wissen wollte.


    »Bevor er zurückkommt und merkt, dass wir abgehauen sind!« In ihre Stimme schlich sich ein beinahe schriller Unterton.


    »Und was wäre daran so schlimm?« Er wischte sich Wasser aus dem Gesicht, vergebens. Aus seinen klatschnassen Haaren floss unentwegt neues nach, in tausend winzigen Rinnsalen.


    »›Hüte dich vor dem Friedhof der Wölfe‹ – schon vergessen?«, erinnerte sie ihn an die Nachricht, die Odell ihm hinterlassen hatte – vor Wochen, die Brandon heute wie Jahre vorkamen. »Und Morgan will dich genau dort hinbringen!«


    »Vielleicht wüsste ich gerne, weshalb er das will?«, hielt Brandon dagegen.


    Der Regen schien auch noch das letzte bisschen Farbe aus Rowenas von Natur aus blassem Gesicht zu waschen. Umso kräftiger leuchteten dadurch ihre grünen Augen.


    Diese Augen, die er in so vielen Träumen gesehen hatte – oder in etwas, das er für Träume gehalten hatte…


    So, wie aller Teint aus ihrem Gesicht wich, verschwand mit einem Mal auch jedes Gefühl, aus ihrer Miene wie auch aus ihrer Stimme. Ganz nüchtern, kalt fast, sagte sie: »Du würdest sterben, wenn du den Friedhof aufsuchtest – und Morgan würde es zulassen.«


    Im ersten Augenblick fühlte sich Brandon im Innern so kalt, wie Rowena äußerlich wirkte. Er war unfähig zu jeder Reaktion, wusste nicht, was er sagen sollte. Im nächsten Moment war ihm zum Lachen, und gleich darauf hätte er am liebsten geschrien. Letztlich überraschte es ihn zu hören, wie er sie fragte: »Wer sagt das? Woher willst du das wissen?«


    Irgendwie ahnte er ihre Antwort bereits. Und er irrte sich nicht – auch wenn sie nicht direkt auf seine Frage antwortete.


    »Warum, glaubst du, haben die Weisen Wölfe alles daran gesetzt, dich zu befreien?«


    Darauf blieb er nun die Antwort schuldig. Obwohl er sie zumindest zu kennen glaubte.


    »Weil sie wissen, was geschehen soll«, bestätigte Rowena seine Vermutung und fragte weiter: »Und warum sind sie jetzt nicht hier, warum haben sie uns nicht in Empfang genommen und uns geholfen?«


    Er wusste, dass sie von ihm keine Antwort erwartete, deshalb schwieg er und ließ sie ihre Frage selbst beantworten.


    »Weil sie es nicht konnten. Weil sie, wie auch immer, aus dem Verkehr gezogen, vielleicht sogar umgebracht wurden. Und nun rate mal, von wem?«


    Jetzt endlich konnte sich Brandon zu einer Reaktion aufraffen. »Dafür hast du keinen Beweis«, sagte er rau.


    »Aber auch keine andere Erklärung. Du vielleicht?«, versetzte sie.


    »Nein, aber dazu weiß ich zu wenig über das, was hier gespielt wird.« Seine Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren lahm. Trotzdem stimmten sie. Er fühlte sich zunehmend wie ein winziges Sternchen, das in eine gewaltige Mühle geraten war, deren Zweck er nicht kannte. Und er sah sich nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun – nichts jedenfalls, was ihm bewusst gewesen wäre.


    »Aber du weißt, dass Morgan dich in den Tod führen will – das muss dir doch erst mal genügen, um von hier zu verschwinden!«, ereiferte sich Rowena, und rosige Flecken, die von ihrer Aufregung kündeten, zeichneten sich auf ihren weißen Wangen ab.


    »Das weiß ich eben nicht. Ich weiß nur, dass du – oder ihr – es behauptet!« Er versuchte, sich einigermaßen zur Ruhe zu zwingen.


    »Ro«, fuhr er dann fort, »Morgan hat mir das Leben gerettet. Er hat seines aufs Spiel gesetzt, um meines zu retten. Warum hätte er das tun sollen, wenn er mich jetzt doch in den Tod laufen lassen will?«


    »Weil du damals deinen Zweck noch nicht erfüllt hattest«, erwiderte sie.


    »Welchen Zweck denn?«


    »Die Aufgabe des New One.«


    »Und was soll das für eine Aufgabe sein, verdammt noch mal?« Nun schrie er doch fast wieder, und es tat ihm Leid zu sehen, wie Rowena unter seiner heftigen Reaktion zusammenfuhr.


    Er griff nach ihr und sie ließ es zu, dass er sie an sich zog. Den Kopf mit dem nassen Haar an seiner ebenso nassen Hemdbrust sagte sie, so, als spreche sie unmittelbar zu seinem Herzen: »Donny, bitte, lass uns gehen. Lass uns miteinander irgendwohin gehen und neu anfangen.« Sie sah auf, und ihr Blick fing den seinen ein. »Wir sind nicht mehr nur für einander geschaffen, Donny – wir sind jetzt buchstäblich vom gleichen Schlag, verwandte Seelen. Das Schicksal hat uns zusammengeschweißt. Vielleicht hat das etwas zu bedeuten. Vielleicht sollten wir einfach nur dankbar sein, dass wir einander haben. Und vielleicht sollten wir das Beste daraus machen – das Beste für uns. Hm?«


    Es klang wunderbar. Jedes Wort war Musik in seinen Ohren, weckte die Sehnsucht in ihm, genau das zu tun, wenigstens zu versuchen, was Rowena vorschlug. Aber…


    Er schüttelte den Kopf. »Ro, wenn alles stimmt, was du vorhin gesagt hast, wenn ich dieser… New One bin, was immer es damit auch auf sich haben mag, dann, fürchte ich, werden wir keine Ruhe finden, bevor es nicht ausgestanden ist – auf die eine oder andere Weise…«


    »Es kann nur auf eine Weise enden.«


    Im allerersten Moment glaubte er, Rowena habe gesprochen. Aber sie wirkte von den Worten genauso überrascht wie er. Sie schienen direkt aus dem Regen gekommen zu sein.


    Ein Schemen näherte sich ihnen und gewann mit jedem Schritt, den er näher kam, an Kontur.


    Bis Brandon erkannte, wer da gesprochen hatte und auf sie zukam.


    »Was willst du?«, fragte er, während er Rowena zu ihrem Schutz instinktiv hinter sich schob.


    »Immer noch dasselbe – dich, New One!«, antwortete Lucinda, mit plötzlich dumpfer, grollender Stimme – und war schon kaum noch die alte Lucy, nicht mehr die Frau, als die Brandon sie vor drei Monaten kennen gelernt hatte…


    *


    Der kleine, breitschultrige Kerl würdigte den Mann keines Blickes.


    Aber das hieß nicht, dass er ihn nicht sah…


    Der Mann wartete, bis Morgan den Flur zu den Waschräumen entlanggegangen war, an der Herrentoilette vorbei und zu einer Tür, auf der Nur für Personal stand, und dahinter verschwand.


    Dann folgte er ihm. Wohl wissend, dass Morgan auch das wusste.


    Morgan glaubte, alles zu wissen.


    Alles gesehen zu haben.


    Nun, er würde bald herausfinden, dass er einem Irrtum aufgesessen war. Dass er gar nichts gesehen hatte. Dass alles anders kommen sollte, als er es zu wissen glaubte.


    Der Mann lächelte, die Hand in der Manteltasche und dort um das geschlossen, mittels dessen er die Zukunft gesehen hatte.


    Die wahre Zukunft.


    Unverändert lächelnd, als sei er der glücklichste und zufriedenste Mensch der Welt und bar aller Sorgen, folgte er Morgan.
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    Lucinda wurde zum Wolf.


    Ihr Gesicht verzerrte sich, erst wie vor Schmerzen, dann verformte es sich wie unter den Händen eines unsichtbaren, aber unglaublich schnellen und geschickten Maskenbildners.


    Unter der Kleidung schwoll ihr Körper an. Nähte und Stoff rissen, silbrig schimmerndes Fell wurde sichtbar. Nadelspitze Krallen sprossen aus dick und knotig gewordenen Fingern.


    »Lauf!«, rief Brandon Hunt über die Schulter. »Hol Morgan!«


    Doch Rowena, die eben noch hinter ihm gestanden hatte, war bereits verschwunden.


    Das überraschte Brandon zwar, aber er nahm sich weder die Zeit, sich darüber zu wundern, noch, um nach ihr Ausschau zu halten.


    Stattdessen verwandelte auch er sich.


    Konzentriert stellte er sich die eigene Verwandlung vor, und damit leitete er sie ein. Sein Blut geriet in Wallung, schien in seinen Adern zu kochen, er stöhnte unter den Schmerzen, die ihm die Umformung von Fleisch und Knochen bereiteten.


    Verbissen fokussierte er sein geistiges Auge auf das Bild, das er in Wolfsgestalt abgab, versuchte, die Transformation zu forcieren.


    Schneller, schneller, schneller!, hämmerte es in seinem Kopf.


    Er war zu langsam.


    Lucinda war schneller. Und sie stürzte sich auf ihn, noch bevor er ganz Wolf geworden war.


    Ihr erster Ansturm schleuderte ihn nach hinten und über die Motorhaube eines Pkw. In der Bewegung rollte er sich zusammen, so gut es ging, zog die Schultern hoch und den Kopf ein. Hart schlug er auf den nassen Asphalt, nutzte den Schwung, um sich weiterzurollen, dann kam er wieder hoch.


    Genau in dem Moment, da Lucinda auf die Motorhaube gesprungen war, um sich nun mit einem weiten Satz und ausgebreiteten Armen auf ihn zu werfen.


    Er erwischte sie im Sprung, bekam sie kurz zu fassen, stemmte sie von sich und ließ los.


    Mit Kopf und Schulter prallte sie gegen die Seitenscheibe eines geparkten Fahrzeugs, mit solcher Wucht, dass das Glas zersprang.


    Stumpfe Splitter aus dem silbrigen und bereits klatschnassen Fell schüttelnd, wirbelte Lucinda herum, duckte sich, sprang- und diesmal erwischte sie ihn.


    Brandon mit beiden Armen umklammernd, riss sie ihn zu Boden, kam auf ihm zu liegen und presste ihn mit ihrem Gewicht und ihrer Kraft nieder.


    Er versuchte, ihr die Krallen in den Rücken zu schlagen, um ihr den Pelz vom Leibe zu reißen. Aber durch eine geschickte Bewegung vereitelte sie sein Vorhaben.


    Er stieß mit dem Schädel zu, hörte, wie etwas knirschte, dann jaulte sie auf. Er nutzte den Augenblick, sprengte ihren Griff und warf sie von sich. Ein Prankenhieb trieb sie nach hinten, drei, vier Schritte weit von ihm weg.


    In geduckter Haltung, schon wieder sprungbereit, blieb sie für einen Moment in der Hocke.


    Einen Moment zu lange…


    Ein röhrendes Brüllen raste heran. Licht ergoss sich über die beiden Kontrahenten, brach sich auf den Regentropfen.


    Das Brüllen wurde lauter, das Licht greller.


    Und dann war der Wagen heran.


    Morgans rostiger Pick-up-Truck!


    Die nächsten zwei, drei Sekunden erlebte Brandon Hunt wie in Zeitlupe.


    Er sah, wie Lucinda den Kopf drehte. Das Scheinwerferlicht ließ ihre Wolfsaugen aufblitzen wie Sterne.


    Er sah, wie sich ihre Muskeln spannten, wie sie vom Boden hochschnellte und -


    Die Schnauze des Pick-ups erwischte sie im Sprung.


    Knochen brachen, Blut spritzte in den Regen.


    Und Lucinda wurde davongewirbelt, überschlug sich in der Luft, wurde mit einem hässlichen, dumpfen Laut gegen ein parkendes Fahrzeug geschleudert, flog darüber hinweg und entschwand Brandons Blickfeld.


    Reifen schlitterten über den nassen Asphalt. Der Pick-up, ohne Wohnanhänger, stand noch nicht ganz, da wurde auch schon die Beifahrertür aufgestoßen.


    »Steig ein!«, rief Rowena McGee. »Mach schon, beeil dich!«


    Brandon warf sich in den Wagen.


    Und Rowena gab Vollgas.
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    Er kam.


    Morgan wusste es. Weil er es gesehen hatte.


    Durch die Augen des First One, des Urvaters der Wölfischen.


    Er besaß sie beide: das eine Auge aus dem Vermächtnis des Last One, das andere hatte er Lucinda entwendet.


    Zwei Augen, die mit dem Wasser gewaschen waren – lange hatten sie am Grund des Stromes der Zeit gelegen, bis sie schließlich gefunden und geborgen worden waren. Und im Wasser des Flusses, der die Zeit war, hatten sie alle Zeiten und alles gesehen.


    Nun, da er beide Augen des Ersten Wolfes besaß, wusste auch Morgan, was geschehen war, was geschah und was geschehen würde.


    Und er kannte seine Rolle im Geschehen – seine und die eines jeden anderen.


    Seine Aufgabe war es jetzt, dafür zu sorgen, dass nichts den vorgezeichneten Lauf der Dinge störte.


    Er hatte das Restaurant durch einen Lagerraum und eine Hintertür verlassen und stand nun, durch eine Überdachung leidlich vor dem Regen geschützt, auf einer Laderampe an der Rückseite des Gebäudes. Über ihm flackerte und summte eine Neonröhre, leere Kartons türmten sich, ein Stapel war bereits umgekippt, weil der Dauerregen die Pappe aufgeweicht hatte. Es roch nach Abfällen und Fäulnis.


    Wahrlich kein würdiger Ort für das, was hier geschehen sollte, für diesen Teil des großen Ganzen.


    Aber die Kulisse war nicht von Bedeutung. Wichtig war, was geschah. Und dass es geschah.


    Hinter Morgan öffnete sich die Tür, klappte wieder zu. Schritte. Dann Stille.


    »Vanderburgh«, sagte Morgan nur, ohne sich umzudrehen.


    »Ich sehe, du weißt Bescheid«, kam die Antwort.


    »Du sagst es.« Morgan wandte sich um, die Hände in den Taschen seiner Jeans.


    Tyrone Vanderburgh überragte ihn um mehr als Haupteslänge. Was kein Kunststück war; das Gros aller Männer war größer als er. An körperlicher Größe zumindest.


    Aber auch anderweitig unterschieden sie sich voneinander wie Tag und Nacht.


    Vanderburgh sah in seinem Maßanzug und dem dunklen Mantel darüber aus, als käme er gerade erst aus seiner Anwaltskanzlei in San Francisco. Wie aus dem Ei gepellt. Adrett und sympathisch.


    Nur die Augen in seinem jungenhaften Gesicht fügten sich nicht ganz in dieses Bild.


    Aus den Augen sah einem der Wolf entgegen, der in Vanderburgh steckte. Und dessen Instinkte ihn zu dem Erfolgsmann gemacht hatten, der er war.


    Morgan musste sich eingestehen, dass er sich geirrt hatte, was Vanderburgh anging. Er hatte ihn für einen Vertreter des heutigen Typus von Wölfischen gehalten, der seine Herkunft vergessen hatte, sich nicht um alte Werte und Traditionen scherte und das Geschenk, den Wolf in ihm, nur ausnutzte, um sich als Mensch über andere zu erheben und Karriere zu machen.


    Vanderburgh jedoch schien nur von dieser Sorte zu sein. Und er hatte diese Rolle gut gespielt. Denn mehr war die Fassade des erfolgreichen und doch immer noch unersättlich erfolgshungrigen Strafverteidigers nicht – nur eine Rolle, eine Maske.


    Dahinter war Vanderburgh einer der wenigen Wölfischen, die sich noch der Geschichte ihres Volkes bewusst waren, in den Legenden nach Wahrheiten und in der Welt nach Zeugnissen vergangener Zeiten suchten.


    Und Vanderburgh hatte gefunden, was er gesucht hatte.


    Vielleicht mehr als irgendjemand sonst.


    Vielleicht sogar mehr, als er, Morgan, wusste. Dieses Gefühl jedenfalls beschlich ihn mit einem Mal, jetzt, da er Vanderburgh gegenüberstand. Irgendetwas war da, ging von ihm aus – etwas… Morgan verkniff sich gerade noch, den Kopf zu schütteln. Er wusste nicht, was es war. Aber es war da.


    »Warum…«, begann er. Weiter kam er nicht.


    »Ich weiß, was du sagen wirst«, unterbrach Vanderburgh ihn – nicht: »Was du sagen willst«, sondern »Was du sagen wirst«. Ein kleiner, aber feiner Unterschied, den Morgan sehr wohl registrierte. Ebenso wie den Ton Vanderburghs – er klang nicht leichthin, sondern bestimmt.


    »So? Weißt du das?«, sagte er.


    Vanderburgh nickte lächelnd. »Du bist nämlich nicht der Einzige, der Bescheid weiß.« Er setzte eine winzige, genau bemessene Pause. »Nicht der Einzige, der sieht – nicht der Einzige, der Augen hat.«


    Morgan schwieg.


    Tyrone Vanderburgh zog die Hand aus der Manteltasche. Zwischen den Fingern hielt er in der Art eines Bühnenzauberers zwei graue, scheinbar aus Stein bestehende Kugeln.


    Morgan allerdings wusste, dass es keine bloßen steinernen Kugeln waren. Und das wurde ihm nicht erst klar, als sich eine Schicht dieser Kugeln plötzlich nach oben schob – wie steinerne Lider.


    »Weißt du«, meinte Vanderburgh, und jetzt klang er ganz betont leutselig, »die Leute haben Recht – ich habe die Augen meiner Mutter.«
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    Ross Downum fuhr noch zwei Meilen, raste durch Nacht und Regen, wie gelähmt vor Schock.


    Das verdammte Weibsbild war aus dem fahrenden Wagen gesprungen!


    Wie verrückt musste man sein, um so etwas zu tun?


    Und was, wenn sie sich dabei den Hals gebrochen hatte? Würde man ihren Tod mit ihm in Verbindung bringen, mit dem Fahrer eines silberfarbenen Porsche?


    Downum entschloss sich, umzukehren und nach Lucy zu sehen. Nicht, weil er sich um sie sorgte, sondern nur zu seiner eigenen Sicherheit.


    Ein Blick in Innen- und Außenspiegel: Der Highway war frei. Powerslide!


    Der Porsche schlitterte über den nassen Asphalt, machte eine Drehung um 180 Grad, dann fing Downum den Wagen geschickt ab und gab den Pferden unter der Haube die Sporen.


    Es dauerte kaum eine Minute, bis die hell erleuchtete Rastanlage rechts am Straßenrand wieder auftauchte.


    Lucy war auf der anderen Seite des Highways aus dem Wagen gesprungen.


    Downum entschied sich, den Porsche auf dem Parkplatz der Raststätte abzustellen und den Highway dann zu Fuß zu überqueren, um nach ihr zu suchen. Das schien ihm unauffälliger. Und auffallen war etwas, das er um keinen Preis wollte – und vor allem nicht durfte.


    Er bremste den Porsche behutsam ab, als die Zufahrt zur Raststätte näher kam. Dann drehte er das Lenkrad – und stemmte den Fuß so heftig auf die Bremse, dass es den Porsche beinahe aushob!


    Aus der Zufahrt kam ihm ein Wahnsinniger entgegen!


    Ein Pick-up-Truck von undefinierbarer Farbe, aber unverkennbar uralt, schoss direkt auf ihn zu, mit röhrendem Motor und aufgeblendeten Scheinwerfern. Im allerersten Moment erinnerte er eher an ein unmögliches Tier als an ein von Menschenhand gebautes Fahrzeug.


    Downum kurbelte am Steuer. Der Porsche rutschte weg. Und auch der Fahrer des Pick-ups unternahm jetzt Anstrengungen, einen Frontalzusammenstoß zu vermeiden.


    Es gelang – halbwegs jedenfalls.


    Der Pick-up streifte den Porsche. Der linke Scheinwerfer des Sportwagens ging splitternd zu Bruch und erlosch. In der nächsten Sekunde krachte es noch einmal dumpf, als das Heck des kleinen Trucks in die Flanke des Flitzers schleuderte und Blech sich knirschend verbog.


    Und dann war der Pick-up vorbei und bestand nur noch aus zwei trüben, roten Augen, die im Innenspiegel des Porsche rasch kleiner wurden und schließlich verglommen.


    Ross Downum hieb mit den Fäusten auf das Lenkrad ein und fluchte sich die Seele aus dem Leib.


    Das Honorar für diesen Trip konnte er abschreiben. Dazu würde man noch verlangen, dass er für den Schaden aufkam. Weil das ganze Geschäft schwarz abgewickelt wurde, durfte natürlich auch die Versicherung nichts davon erfahren.


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«, schrie Downum und trommelte auf das Lernkrad, bis ihm die Hände wehtaten.


    Was sollte er jetzt tun?


    Sein erster Impuls war, dem Pick-up zu folgen und dessen Fahrer zur Rechenschaft zu ziehen – nötigenfalls mit Gewalt. Bei dem Gedanken glitt Downums rechte Hand automatisch dorthin, wo er neben dem Sitz seinen kurzläufigen Revolver versteckt hatte, nur für alle Fälle – für Fälle wie zum Beispiel diesen…


    Dann dachte er wieder an Lucy und überlegte, welches Problem schwerwiegender war.


    Der beschädigte Porsche würde ihm Scherereien mit seinen Auftraggebern einbringen.


    Lucy möglicherweise Ärger mit den Cops.


    So gesehen fiel ihm die Entscheidung dann doch leicht.


    Downum gab vorsichtig Gas, kurbelte am Steuer und lenkte den Wagen auf den Parkplatz. Im Schritttempo ließ er ihn durch die Gassen rollen und suchte nach einer freien Parktasche, von der aus er möglichst ungesehen zur anderen Straßenseite hinüberlaufen konnte.


    Doch das erwies sich als unnötig.


    Die Beifahrertür des Porsche wurde auf gerissen. Wind und Regen fegten herein, und etwas fiel schwer in den Beifahrersitz, als würde es von den Naturgewalten hereingespült.


    Der Überfall geschah so plötzlich, dass Downum das Gefühl hatte, eine eisige Nadel würde ihm ins Herz fahren. Wie von selbst wollte seine Rechte nach dem versteckten Revolver fassen.


    Er führte die Bewegung nur halb zu Ende. Etwas legte sich um seine Hand und hielt sie fest – und wenn er auch nicht sah, was es war, so spürte er doch, dass es keine menschliche Hand war.


    So wie auch die Stimme, die er hörte, kaum menschlich sein konnte.


    »Fahr ihnen nach!«


    Rau und keuchend klangen die Worte in rasselnden Atemzügen mit und waren mehr zu erraten, als zu verstehen.


    Downum wandte den Kopf, hob den Blick – und erkannte Lucy kaum wieder. Das lag nicht allein daran, dass ihr Gesicht blutverschmiert war wie auch der Rest ihrer zerrissenen Kleider und der bloßen Haut darunter – es schien auf den allerersten Blick nicht Lucys Gesicht zu sein… nicht ganz jedenfalls. Und dass sich dieser Eindruck beim zweiten, genaueren Hinsehen änderte, lag nicht etwa daran, dass sein Blick sich klärte, nein… es war das Gesicht, das sich veränderte und menschlicher wurde – während das Tierische, Ungeheuerliche darin verschwand.


    Downum wurde die Kehle eng.


    »Was…?«, entfuhr es ihm krächzend, mehr nicht.


    Und mehr wollte Lucinda auch nicht hören.


    Ihre rechte Hand schnellte auf seinen Hals zu, ihre Finger schlossen sich um seine Kehle und etwas wie Dornen wuchs aus deren Spitzen hervor und bohrte sich in Downums Haut.


    Er wagte nicht zu schreien.


    »Fahr!«, befahl Lucinda heiser. »Fahr dem alten Truck hinterher!«


    Sie löste den Griff um Ross Downums Hals. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihre Fingernägel wieder ein normales Aussehen annahmen.


    Und weil er den umgekehrten Prozess nicht noch einmal sehen und vor allem spüren wollte, tat er, was das Weib verlangte, und nahm die Verfolgung des Pick-ups auf.


    Dass er mit diesem Gedanken vor einer Minute selbst noch gespielt hatte, kam ihm gar nicht in den Sinn. So wenig wie irgendetwas anderes.


    Er gab sich alle Mühe, an gar nichts zu denken. Weil er befürchtete, durchzudrehen, wenn er auch nur einen Gedanken darauf verwendete, was er eben erlebt und gesehen hatte.
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    »Mutters Augen…?«, echote Morgan halblaut.


    Er verstand, was Vanderburgh ihm in lockerem Plauderton eröffnet hatte. Doch es fiel ihm schwer, es auch zu begreifen. Weil es doch eigentlich unmöglich war.


    Mutters Augen…


    Die Augen der Urmutter der Wölfischen!


    Über die Erste Wölfin war nur wenig bekannt. Die Legenden schwiegen sich über sie aus, in einem Maße, als habe es sie nie gegeben.


    Niemand wusste, was aus ihr geworden war, nachdem sie ihre Kinder geboren hatte, jene, die zu den Trägern der wölfischen Macht geworden und schließlich als die Old Ones bekannt geworden waren.


    Und niemand hatte es je für nötig befunden, ihr Schicksal zu ergründen. Weil sich laut der Überlieferungen und Aufzeichnungen doch alles, was das Volk der Wölfe betraf, um den First One drehte.


    Nun, das schien nicht ganz zu stimmen, musste Morgan seine Meinung revidieren – jemand hatte sich mit der Ersten befasst. Und dessen Suche schien von Erfolg gekrönt gewesen zu sein. Immerhin besaß Tyrone Vanderburgh jetzt die Augen ihrer aller Urmutter.


    Zumindest behauptete er das.


    Log er?


    Morgan hätte das gerne geglaubt. Aber etwas sagte ihm, dass dem nicht so war. Dass Vanderburgh die Wahrheit sprach.


    Aber saß er damit auch am längeren Hebel?


    Was wusste Vanderburgh, das er, Morgan, nicht wusste – wenn er überhaupt mehr wusste? Und würde ihm dieses Wissen irgendwie zum Vorteil gereichen?


    Vanderburgh schien die Gedanken seines Gegenübers zu lesen. Was allerdings nicht sonderlich schwierig war in diesem Augenblick; was in seinem Kopf vorging, musste ihm schließlich wie mit Leuchtbuchstaben auf die Stirn geschrieben stehen.


    »Du weißt ja«, begann Vanderburgh, »dass man sagt, Frauen sähen viele Dinge anders als Männer.« Er lächelte spöttisch. »Ich kann dir verraten, dass das stimmt – zumindest was unsere Vorfahren angeht. Sie mögen zwar beide dasselbe gesehen haben – aber nicht das gleiche. Weil sie aus unterschiedlichen Perspektiven sahen, sozusagen. Und…«, sein Lächeln vertiefte sich noch um eine Spur, »-Vater war ein bisschen engstirnig und bisweilen auch blind für manche Dinge, wie mir Mutters Sicht zeigte.«


    »Was willst du damit sagen?«, wurde Morgan seinem stumm gefassten Vorsatz, sich zu keiner Bemerkung hinreißen zu lassen, untreu.


    »Dass du vielleicht doch nicht so viel weißt, wie du glaubst. Oder…«, Vanderburgh hob die Schultern, »…dass du die Dinge nicht so gesehen hast, wie sie wirklich sind – und sein werden. Stellt sich die Frage: Wer kennt die Wahrheit?«


    Morgan schüttelte den Kopf. »Nein, die Frage muss lauten: Gibt es überhaupt eine Wahrheit?«


    »Ein guter Gedanke«, räumte Vanderburgh ein. »Und eine Frage, die ich mit Ja beantworten würde, wenn…«


    »Wenn was?«


    »Wenn man alle möglichen Wahrheiten ausräumt bis auf eine, dann ist diese verbleibende die eine Wahrheit«, erklärte Vanderburgh. »Das heißt also – es muss jeder beseitigt werden, der seine eigene Wahrheit verfolgt, beziehungsweise das, was er dafür hält.« Er deutete mit einer lässigen Geste auf Morgan. »Den Anfang hast du ja bereits gemacht.«


    »Du sprichst von den Weisen Wölfen, diesen… Narren?«, fragte Morgan.


    Vanderburgh nickte. »Gute Arbeit übrigens. Sehr… sauber, wenn man so will.«


    »Und jetzt willst du also mich beseitigen.« Morgan fragte nicht; er traf eine Feststellung. Und er grinste. »Das möchte ich sehen.«


    »Den Gefallen kann ich dir tun«, sagte Vanderburgh. »Mehr noch, du wirst es erleben.«


    Morgan konnte nicht glauben, dass Vanderburgh es wagen würde, sich auf ihn zu stürzen, sich auf einen Kampf Wolf gegen Wolf einzulassen. Nicht, dass er gegen ihn, Morgan, keine Chance gehabt hätte, nein, aber es war einfach nicht sein Stil.


    Und er hatte Recht.


    Vanderburgh suchte nicht den Kampf.


    Er verließ sich auf die Macht des Wortes.


    Auf die Macht uralter Worte.


    Kein Wölfischer hatte sie je vernommen oder ausgesprochen. Nicht, soweit Morgan wusste. Und er wusste vieles über diese Dinge, denn das Wissen des Last One war im Laufe der vergangenen Wochen nach und nach in ihm aufgegangen.


    Seit Anbeginn hatte es nie einen Grund gegeben, diese Worte zu sprechen.


    Denn sie bedeuteten Strafe.


    Die Todesstrafe für einen Wölfischen.


    Vanderburgh sprach sie mit verwandelter Kehle und Zunge, weil sie nicht für Menschen gemacht waren.


    Und schon das erste dieser Worte tat seine Wirkung.


    Morgan spürte, wie Lähmung ihn überkam und ihn daran hinderte, in seine Wolfsgestalt zu schlüpfen, um so über Vanderburgh herzufallen.


    Seiner Kraft beraubt, fiel Morgan zur Seite, stürzte von der Rampe hinab auf den Asphalt. Der Aufprall tat weh. Es war eine Art von Schmerz, die er nicht mehr verspürt hatte, seit er zum Wölfischen geworden war.


    Woher kannte Vanderburgh den Totsprech-Ritus? Die Worte waren nie irgendwo niedergeschrieben worden und hatten den Kreis der Old Ones’ nie verlassen.


    Die Antwort dämmerte Morgan. Er wusste nicht, ob sie stimmte, aber es war die einzige Erklärung:


    Die Erste mochte diese Worte gekannt haben, womöglich war sie die Einzige, die sie je vernommen hatte. Und wenn Vanderburgh ihr Schicksal erkundet hatte, dann war es nicht ausgeschlossen, dass er auf diesem Wege an die verfluchten Worte gelangt war.


    Je länger sich Morgan mit dieser Möglichkeit befasste, desto wahrscheinlicher schien sie ihm. Und desto größer wurde die Erkenntnis der Wahrheit dahinter.


    Was hatte die Urmutter der Wölfischen getan? Warum hatte man – ihr Mann? – sie mit diesen Worten der Alten Sprache totgesprochen? Hatte sie ihn verraten, ihn hintergangen…?


    Morgans Gedanken gerieten ins Stocken. Gerannen hinter seiner Stirn zu etwas, das zu träge war, um noch zu fließen.


    Unterdessen sprach Vanderburgh ungehindert weiter. Kehlige, knurrende, grollende Laute formten sich zu einer unsichtbaren, aber ungeheuer starken Kette, die sich immer fester um Morgan zusammenzog, ihn band und würgte…


    …und die den Wolf tötete.
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    Mit röhrendem Motor raste der Pick-up-Truck durch den Regen und die stockdunkle Nacht.


    Mit verbissener Miene hockte Rowena hinter dem Steuer, die Finger beider Hände so fest darum gekrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten, und Brandon glaubte beinahe, das Bodenblech knirschen zu hören, so hart drückte sie das Gaspedal durch.


    Ohne das Gewicht des Wohnwagens legte der alte Pick-up ein beträchtliches Tempo vor. Die Tachonadel kroch zitternd der 75-mph-Marke entgegen.


    »Ich hoffe, du hast nicht vor, uns umzubringen«, meinte er, eigentlich nur, weil das Schweigen zwischen ihnen allmählich drückend wurde.


    »Nein, aber ich will auch nicht, dass sie uns umbringt«, sagte Rowena.


    »Ich glaube, du hast sie erledigt. Wahrscheinlich hat sie sich das Genick gebrochen. Und das überlebt auch unsereins nicht.«


    »Sprichst du aus Erfahrung?«, fragte Rowena mit leisem Spott.


    »Nein. Könnte ich ja auch nicht. Wenn ich die Erfahrung nämlich schon gemacht hätte, würde ich nicht mehr…«


    »Immer noch der Alte, was?«, unterbrach Rowena ihn. »Musst jeden Witz zu Tode diskutieren, bis er nicht mehr lustig ist.«


    »Dein Spruch war von Anfang an nicht so witzig.«


    »In Anbetracht der Umstände fand ich ihn aber auch nicht so schlecht.«


    »Punkt für dich«, räumte Brandon ein.


    »Wir werden verfolgt!«


    Rowenas Ausruf versetzte ihm einen Stich. Ihr Blick haftete am Innenspiegel, Brandon drehte sich um und sah durch die Heckscheibe der Fahrerkabine hinaus.


    Tatsächlich war hinter ihnen das Licht eines Scheinwerferpaares zu sehen. Das wäre an und für sich kein Grund zur Beunruhigung gewesen, schließlich hatten sie den Highway nicht für sich gepachtet. Beunruhigend war allerdings, wie schnell diese beiden Pünktchen zu Punkten heranwuchsen. Da hinten gab jemand ordentlich Gas – und er hatte ungleich mehr Power unter der Haube als der altersschwache Pick-up.


    »Das ist dieser Porsche, den du fast auf die Hörner genommen hast«, sagte Brandon, als der Wagen so weit aufgeschlossen hatte, dass er dessen Form erahnen konnte.


    »Und ich habe das Gefühl, deine alte Freundin sitzt da mit drin.« Rowenas Ton verriet, dass das nicht nur eine Vermutung war.


    Brandon konzentrierte sich, griff wie mit unsichtbaren Fühlern hinaus und fand Rowenas Eindruck bestätigt: Lucinda befand sich ebenfalls in dem Fahrzeug hinter ihnen.


    Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Was sollten sie, was konnten sie tun? Ein Wettrennen mit dem Porsche würden sie nie gewinnen. Sollten sie also gleich aufgeben, und sei es nur, um den Fahrer, den Lucinda zur Verfolgung gezwungen hatte, zu retten – wenn ihnen das überhaupt gelingen konnte?


    Der Porsche wechselte auf die linke Spur, wurde noch schneller, kam noch näher.


    Brandon ließ den Wagen nicht aus den Augen, während Rowenas Blick zwischen den Spiegeln und der Straße vor ihnen hin- und herwechselte.


    Die Scheibe auf der Beifahrerseite des Porsche wurde heruntergelassen. Brandon glaubte, Lucindas silbernes Haar schimmern zu sehen, war sich aber nicht ganz sicher. Dann blitzte dort drüben etwas auf, ganz kurz nur, orangerot.


    Das Schussgeräusch selbst ging im Heulen der Motoren unter.


    Die Kugel hieb irgendwo gegen das Blech des Pick-ups.


    »Zieh den Kopf ein!«, rief Brandon, und Rowena duckte sich so gut es ging hinters Steuer.


    Der Porsche blieb in der anderen Spur, die Distanz zum Pick-up verringerte sich.


    Den Blick über die Schulter auf den Porsche gerichtet, griff Brandon mit einer Hand nach dem Steuer.


    »Was hast du vor?«, rief Rowena.


    »Bodycheck!«, gab Brandon zurück, passte den richtigen Moment ab und ruckte das Steuer nach links.


    Der Pick-up vollführte einen Schlenker, den Brandon mit eisernem Griff ausglich. Der Fahrer des Porsche allerdings erschrak so sehr, dass er unwillkürlich eine Ausweichbewegung machte, die den Sportwagen ums Haar von der Straße abgebracht hätte. Der Porsche machte eine halbe Drehung, als der Fahrer sein Bestes tat, um den Wagen abzufangen.


    Die Distanz zwischen ihnen nahm wieder zu.


    Sie sahen, wie der Porsche wendete und wieder auf Kurs gebracht wurde.


    »Licht aus!«, befahl Brandon.


    Rowena tastete nach dem entsprechenden Schalter, drehte ihn, und es wurde stockdunkel um sie her. Für ein, zwei Sekunden jedenfalls, bis ihre Augen sich – schneller als menschliche es vermochten – umgestellt hatten.


    »Ich fahr da rein!«, verkündete Rowena und drehte auch schon das Lenkrad.


    »Wohin?«, fragte Brandon. Dann aber sah auch er die unbefestigte Straße, die in fast rechtem Winkel vom Highway abzweigte und sich schon nach wenigen Metern als bloße Ansammlung von Schlaglöchern und Fahrrillen erwies.


    Der Pick-up rumpelte darüber hinweg, weiter, irgendwohin.


    Rowenas Idee konnte klappen – wenn sie sehr viel Glück hatten. Auf einer Straße wie dieser mochte der Pick-up dem Porsche überlegen sein. Und vielleicht hatten ihre Verfolger ja auch nicht mitbekommen, dass sie hier abgebogen waren.


    Letztere Hoffnung zumindest erfüllte sich nicht.


    Der Porsche preschte zwar fast vorbei, wurde dann aber doch noch abgebremst und herumgerissen. Er schleuderte in die Zufahrt des breiten Feldwegs hinein.


    Brandon glaubte beinahe zu hören, wie der Unterboden des niedrigen Sportwagens über die holprige Fahrbahn schrammte, krachte und knirschte, während der Pick-up zwar auch schaukelte wie eine Nussschale in einem Orkan, aber dabei doch immerhin einigermaßen zügig vorankam.


    Der Porsche hingegen wurde etwas langsamer und fiel Stück um Stück zurück.


    Brandon nutzte die Gelegenheit, sich nach vorne und zu beiden Seiten hin umzusehen. Er wusste gar nicht, wo sie sich genau befanden. Die Namen der Städte, an denen sie seit ihrer Flucht aus Lazarus House vorbeigekommen waren, hatten ihm nichts gesagt, und er hatte mit jeder Meile, die sie hinter sich brachten, weniger auf Hinweisschilder und dergleichen geachtet. In Gedanken war er ohnedies ganz woanders gewesen.


    Jetzt, da sie die unbefestigte Piste entlang holperten, sah er eine karg bewachsene Wüstenlandschaft, aus der sich hier und da ein paar Felsen erhoben, deren natürliche Färbung im Dunkeln und Regen einem Schwarzgrau gewichen war.


    Hätte er raten müssen, wo sie waren, hätte er auf den Südwesten des Landes getippt, aber der war groß.


    Und letztlich war es auch nicht wirklich wichtig, wo sie hingeraten waren.


    Wichtig war, dass sie hier wieder fortkamen – lebendig.


    Und das konnte ihnen nur gelingen, wenn sie entweder schneller waren als Lucinda und sie abhängten – oder wenn es ihnen gelang, sie zu überlisten… und vielleicht auch auszuschalten, wenn es sein musste.


    Erst dachte Brandon, der bloße Gedanke, so etwas in Betracht zu ziehen, würde ihn erschrecken. Aber als er in sich lauschte, fand er nichts dergleichen. Sein Gefühl für Recht und Unrecht war aus den Fugen – und das war noch untertrieben. Genau genommen war alles – sein ganzes Sein, sein Denken, seine Welt – aus den Fugen.


    Und das eigentlich Erschreckende an all dem war, dass es ihn nicht in dem Maße erschreckte, wie einen normalen Menschen.


    Aber er war kein normaler Mensch mehr, vielleicht sogar überhaupt kein Mensch mehr.


    So wenig wie Rowena.


    Er streckte die Hand aus und berührte ihr Bein. Die Angespanntheit wich kurz aus ihrer Miene, sie lächelte ihm zu.


    Vielleicht hatte sie Recht, dachte er, als er sich ihrer Worte von vorhin entsann. Vielleicht hatte es etwas zu bedeuten, dass sie das Schicksal scheinbar zusammengeschweißt hatte, und vielleicht sollten sie diese Fügung zu ihrem ganz persönlichen Vorteil nutzen und das Beste daraus machen.


    Er fragte sich, ob auch Rowena sich ihrem früheren Leben und Sein schon so entfremdet fühlte wie er. Und wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr erzählte, dass ihr Vater, der auch ihm wie ein Vater gewesen war, erschossen worden war. Von wem und warum, das wusste Brandon noch immer nicht; natürlich hatte er einen Verdacht, was den Täter anging – aber war das denn noch wichtig?


    Dieser Gedanke schaffte es nun doch, Brandon zu erschrecken, und dieses Gefühl rückte in ihm einiges wieder zurecht.


    Das war ein Kampf, den er vermutlich bis an sein Ende würde führen müssen – die Verteidigung seiner moralischen Werte gegen den Wolf…


    Die öde und ohnedies kaum zu erkennende Landschaft raste links und rechts vorbei. Die Scheinwerfer des Porsche hinter ihnen waren im Moment wenigstens nicht auszumachen. Zum Jubilieren sah Brandon dennoch keinen Grund.


    »Da vorne…«, drang Rowenas Stimme in seine Gedanken, »…da ist etwas.«


    Brandon richtete den Blick durch die Frontscheibe und sah, was Rowena meinte, ohne jedoch zu wissen, worum es sich dabei handelte.


    Es schien, als führen sie auf eine Insel aus Licht zu, die irgendwo hinter oder zwischen den Felszügen liegen musste, die sich vor ihnen auftürmten und zu beiden Seiten ins Dunkel erstreckten und damit verschmolzen.


    Am ehesten erinnerte der Anblick noch an den Widerschein der Lichter einer Stadt. Aber es schien Brandon ziemlich abwegig, in dieser Einöde eine Stadt zu vermuten, noch dazu eine, die so hell erleuchtet war, dass man es über diese Entfernung bis hierher sehen konnte.


    Eine gute Meile später stellte sich heraus, dass er mit seiner Annahme doch nicht ganz falsch gelegen hatte.


    Die unbefestigte Straße führte tatsächlich in eine Stadt hinein, die lediglich aus den Gebäuden zu beiden Seiten der Fahrbahn bestand. Den Gerätschaften, die hier und da zu sehen waren, und der Form der Felswände ringsum nach zu schließen, handelte es sich um eine alte Mining Town.


    Und um eine Geisterstadt.


    Aber es war nicht der unübersehbar verlassene Eindruck, den die Gebäude erweckten, der Brandon zu diesem Schluss kommen ließ. Es war vielmehr das tatsächlich spürbare Gefühl, dass hier keine Menschenseele mehr lebte.


    Der Tod schien sich hier auf eine unerklärliche Weise niedergelassen und diesen Ort zu seiner Wohnung erkoren zu haben.


    Trotzdem haftete dieser Ansiedelung etwas Vertrautes an. Aus einem Grund, den Brandon nicht benennen konnte, vermittelte ihm dieses Fleckchen Erde das Gefühl, heimgekommen zu sein…


    Nichts von alldem erklärte jedoch, warum es hier heller war als jenseits der Felsen hinter ihnen, wo schwarze Wolken den Nachthimmel überzogen, aus denen sich Regen ergoss, als wolle er die Welt ertränken.


    Das Phänomen blieb unerklärlich.


    »Sieh dir das an«, sagte Rowena leise und deutete nach oben. Der Pick-up rollte langsam zwischen den heruntergekommenen, von der Sonne gebleichten Gebäuden beiderseits der Straße dahin.


    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte Brandon.


    Über ihnen leuchteten Mond und Sterne und badeten diese Geisterstadt in ihrem blassen, silbrigen Licht. Keine Wolke verdeckte den Himmel in weitem Umkreis.


    Aber es regnete unvermindert. Es goss in Strömen. Nur kam dieser Regen buchstäblich aus dem Nichts.
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    Der Totsprech-Ritus…


    Eine etwas hölzerne Übersetzung für einen Begriff, für den es in den Sprachen der Menschen keine wirkliche Entsprechung gab, weil Menschen ihn nicht kannten. Aber auch Wölfische wussten nichts davon, hielten ihn, wenn sie überhaupt von ihm gehört hatten, für eine Legende.


    Morgan wurde eines Besseren belehrt.


    Die Alten Worte taten ihre tödliche Wirkung.


    Und es gab nichts mehr, was Tyrone Vanderburgh noch dazu hätte tun müssen.


    Erst ein einziges Mal in der Geschichte ihres Volkes waren die Worte gesprochen worden. Vor langer Zeit. Und ebenso lange Zeit musste wieder vergehen, bis sich ihre Kraft regeneriert hatte. Es würde Jahrhunderte dauern, bis sie ihre Energie wieder aufgeladen hatten und wieder gesprochen werden konnten.


    Aber das würde nicht nötig sein.


    Nicht, wenn Vanderburghs Plan aufging.


    Und das würde er. Weil ihm nun nichts mehr im Wege stand. Die letzte Hürde war genommen, und Morgan wand sich zu seinen Füßen im Sterben.


    Genau so, wie es vorgesehen war…


    Vanderburgh nahm die Augen der Ersten wieder zwischen die Finger, so, dass ihr Blick den seinen traf und sich mit ihm vereinte. Wie steinern wirkende, uralte Augen, grau und doch lebendig, sahen ihn an – und er sah, was sie schon gesehen hatten.


    Sie zeigten ihm den Ort.


    Vor seinem geistigen Auge stieg er auf, als würde er in seinen Kopf hineinprojiziert. Er sah diejenigen, die dort waren, wie Figuren auf einer Freilichtbühne, sah, was sie taten und noch tun würden.


    Es war an der Zeit aufzubrechen.


    Er war elementarer Teil der Zukunft, der nahen wie der fernen. Von ihm und seinem Eingreifen würde abhängen, was geschah – dass überhaupt geschah, was geschehen musste.


    Denn – und auch das wusste er – vorgesehen war nicht gleichbedeutend mit festgeschrieben. Die Zeit war in immerwährendem Fluss. Und es bedurfte seiner Hände, sie in die richtigen Bahnen zu lenken.


    Tyrone Vanderburgh ging. Dorthin, wo die Zukunft ihn brauchte.
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    Eine Geisterstadt.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt…


    Ross Downum umklammerte das Steuer längst nicht mehr nur, um den Porsche zu lenken, sondern weil es ihm wenigstens die Illusion von Halt bot. Einen Halt in all diesem Irrsinn, in den er hineingeraten war.


    Lucy hatte ihn mit furienhaftem Zorn gezwungen, den Sportwagen über die löchrige Piste zu prügeln – mit Zorn und der Androhung von Gewalt. Und mit etwas, für das ihm die Worte fehlten.


    Die junge Frau mit den silbernen Haaren, mit der er ein bisschen Spaß hatte haben wollen, die er sich zum nächsten Opfer erkoren hatte, war keine Frau, kein Mensch. Oder jedenfalls nicht nur. Sie war ein Ungeheuer, ein Dämon vielleicht, und sie hatte ihm dieses andere Gesicht ein ums andere Mal gezeigt.


    Irgendjemand hatte einmal gesagt, dass jeder einmal im Leben auf einen Menschen trifft, der ihm zum persönlichen Teufel und zum Verhängnis werden könne. Wer es auch gewesen war, er hatte Recht gehabt.


    Nachdem Ross Downum so vielen anderen zum Verhängnis geworden war, würde Lucy nun ihm zum Verhängnis werden.


    Trotzdem suchte er noch nach einem Ausweg. Aller Angst zum Trotz war er noch nicht willens aufzugeben. Und hier, in dieser alten Mining Town, die sie jetzt erreicht hatten, mochte sich ihm eine Chance dazu bieten. Wenn nicht hier, dann nirgends…


    »Halt an!«, befahl Lucy, den Revolver, der unter Downums Sitz versteckt gewesen war, noch immer in der Hand.


    Downum stoppte den Porsche vollends.


    »Wo sind sie?«, fragte Lucy, ohne eine Antwort von ihm zu erwarten. »Ich wette, sie verstecken sich irgendwo.« Sie sah sich um, schnüffelte. Wie ein Tier, das eine Witterung suchte – wie das Tier, das sie war…


    Auch Downum schaute in die Runde. Aber nicht, weil er die Leute aus dem Pick-up suchte. Er hielt Ausschau nach einem Fluchtweg oder einem Versteck. Fündig wurde er allerdings nicht.


    Lucy öffnete die Beifahrertür. Der Wind peitschte kalten Regen herein. Sie stieg aus und blieb in der offenen Tür stehen. Dann drehte sie den Kopf, sog die Luft ein, als sei sie von herrlichen Düften erfüllt.


    Einen Moment lang spielte Downum mit dem Gedanken, einfach loszufahren. Lucy würde zu Boden gerissen werden, und er…


    Als habe sie seine Gedanken erraten – was vermutlich nicht sehr schwer war –, beugte sie sich zu ihm herein, drehte den Zündschlüssel, zog ihn ab und ließ ihn verschwinden.


    »Steig aus!«, befahl sie und sah ihn dabei mit einem Blick an, der ihn schaudern und gehorchen ließ.


    Es war ein seltsamer Ort. In vielerlei Hinsicht.


    Zum einen spürte Downum etwas, das die Luft wie mit Elektrizität erfüllte, aber es war doch etwas ganz anderes, etwas unsagbar Fremdes.


    Und zum anderen prangten über ihnen Mond und Sterne an einem wolkenlosen Himmel, während es noch immer in Strömen goss.


    Dadurch – durch das Licht von Mond und Sternen und dem Regen, der wie flüssiges Silber aus der Nacht fiel – entstand eine eigenartige, fast unwirkliche Atmosphäre, weil Downum ein solches Szenario, ein solches Licht noch nie gesehen hatte. Die hölzernen Bauten entlang der Straße schimmerten gelblich weiß, wie knöchern. Schmale, helle Wasserläufe zogen sich durch den Schlamm unter ihren Füßen, wie das Aderwerk von etwas Gigantischem, Unmöglichem. Und das Rauschen von Wind und Regen klang gleichmäßig wie der Atem eines ungeheuer großen Tieres.


    Lucy ging ein paar Schritte, blickte nach links und rechts.


    Downum kam auf den Gedanken, auf der aufgeweichten Straße nach den Reifenspuren des Pick-ups zu suchen, aber der heftige Regen hatte sie längst verwischt.


    Aber wenn die anderen hier waren, musste sich der Pick-up binnen kürzester Zeit finden lassen. Schließlich bestand die Stadt aus höchstens anderthalb Dutzend Gebäuden, und die Möglichkeiten, ein Fahrzeug zu verstecken, waren dementsprechend gering.


    »Dort«, sagte Lucy plötzlich.


    Downum wandte den Kopf. Der Pick-up stand, in einem halbherzigen Versuch, ihn zu verbergen, am Ende einer Gasse zwischen einem ehemaligen Hotel und einem Gemischtwarenladen. Im Schatten der dahinter aufragenden Felswand war der Wagen nur als kantiger Schemen auszumachen.


    Ein Blick in den Wagen ergab nichts. Die beiden, auf die Lucy es aus weiß Gott welchem Grund abgesehen hatte, saßen natürlich nicht mehr darin.


    Zurück auf der Straße, schauten sie sich wieder um. Für zwei Menschen gab es hier dann doch deutlich mehr Verstecke als für einen Pick-up-Truck.


    Und der dichte, weiße Nebel, der unvermittelt aufstieg, als entstiegen der Erde gestaltlose Geister, würde ihnen zusätzlich noch Deckung bieten…
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    Der Plan war simpel.


    Brandon wollte Lucinda ablenken, Rowena sollte derweil irgendwie den Porsche sabotieren, dann würden sie sich mit dem Pick-up absetzen und Lucinda säße hier fest oder wäre wenigstens nicht mehr schnell genug, um ihnen folgen zu können.


    Durch das Fenster einer ehemaligen Schneiderei – darauf ließen zumindest herumliegende Stoffbahnen und -reste, Scheren, Maßbänder und dergleichen schließen –, beobachtete Brandon die Frau mit den silbrigen Haaren, die dort draußen im Mondlicht wie flüssig schienen, und den jungen Mann, den er nicht kannte. War er nur zufällig in diese Sache hineingeraten, oder stand er in einer wie auch immer gearteten Verbindung zu Lucinda?


    Egal, dachte Brandon. Im Moment jedenfalls brauchte ihn das nicht zu interessieren. Jetzt war erst einmal nur wichtig, dass er die Aufmerksamkeit dieser beiden im richtigen Augenblick auf sich lenkte, damit Rowena, die er in einem der Gebäude auf der anderen Straßenseite wusste, ihren Teil des Planes ausführen konnte.


    Und er konnte nur hoffen, dass Lucindas Spürsinn hier genauso wenig funktionierte wie sein eigener, aus welchem Grund auch immer. Es war, als würde dieser Sinn von etwas überlagert, das ihn unterdrückte, von irgendeiner Macht, die sich weder fassen noch beschreiben ließ.


    Aber auch darüber machte sich Brandon im Augenblick keine Gedanken. Er wollte mit Rowena weg von hier, und das so schnell wie möglich. Und dann würde Zeit sein, über andere Dinge nachzudenken.


    Der Plan war simpel: Er wollte Lucinda in die obere Etage des Gebäudes locken, damit sie einen möglichst weiten Weg zurück auf die Straße hatte. Also entfernte er sich von dem Fenster im Erdgeschoss, schlich lautlos durch die alte Schneiderwerkstatt, in der es feucht und muffig roch, und zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Er ging am Rand der Stufen entlang hinauf, damit sie nicht knarrten, und erreichte die Wohnräume des Schneiders, der drunten seinem Beruf nachgegangen war.


    Hier oben fiel Brandon dasselbe auf wie schon im Erdgeschoss und auch im Gebäude nebenan, in dem er zuvor gewesen war, aber keinen Weg gefunden hatte, das Haus unbemerkt durch die Rückseite zu verlassen.


    Weder dort noch hier sah es aus, als habe da jemand seine Zelte abgebrochen, um die Stadt zu verlassen und anderswo hinzuziehen. Nein, vielmehr entstand der Eindruck, als seien der oder die Bewohner vor langen Jahren nur mal eben rausgegangen, um gleich wiederzukommen – was sie allerdings nie getan hatten. Und in der Zwischenzeit schien ein Sturm von beträchtlicher Stärke durch die Zimmer gefegt zu sein; diesen Gedanken jedenfalls ließen zerbrochenes Mobiliar und Geschirr, am Boden verstreut liegende Kleidung und einiges mehr aufkommen.


    Nicht in dieses Bild passte allerdings das Blut, das Brandon jetzt bemerkte.


    Es war uralt, nur ein dunkler Fleck auf den Dielen, aber irgendetwas verriet ihm dennoch, dass es Blut war.


    Unwillkürlich – so viel Polizist steckte wohl doch noch in ihm – ging er in die Hocke und streckte die Hand nach dem Fleck aus. Mit den Kuppen dreier Finger berührte er ihn -


    - und es traf ihn wie ein Blitzschlag!
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    Chaos.


    Klauen und Zähne zerschlitzten und zerfetzten die Finsternis.


    Zu Monstern mutierte Menschen.


    Blut, Schreie. Schmerzen.


    Tod.


    Tote…


    Eine Flut sinnverwirrender Bilder, Momentaufnahmen eines entsetzlichen Massakers, ergossen sich über Brandon Hunt, so, wie sich der Regen draußen auf die Erde ergoss.


    Nichts davon ergab Sinn. Und doch verstand er, wusste er, was hier geschehen war, was diesen Ort vor langer Zeit zur Geisterstadt, zu einer wahren Nekropole gemacht hatte.


    Nein, die Menschen, die hier gelebt hatten, waren nicht weggezogen. Sie hatte die Stadt nicht aufgegeben.


    Diese Menschen hatten sich gegenseitig umgebracht!


    Unter dem Einfluss einer Kraft, auf die sie beim Abbau des Erzes gestoßen waren, weswegen sie sich hier niedergelassen hatten.


    Brandon konnte diese Kraft selbst spüren. Nur tat sie ihm nichts, weil sie ihm verwandt war, mehr noch, weil sie schon in ihm steckte und Teil seines Wesens war.


    Die Menschen jedoch, die hier damit in Berührung gekommen waren, hatte sie in den Wahnsinn getrieben, in tierische Raserei versetzt. Sie hatte sie verwandelt, keinen Unterschied gemacht zwischen Männern und Frauen, zwischen Jung und Alt – wahllos hatte sie sich ihre Opfer gesucht. Und diese Opfer wiederum hatten ihre Opfer unter jenen gefunden, die von der mörderischen Kraft verschont geblieben waren.


    Brandon erwachte wie aus einer Mischung aus Trance und Albtraum. Er musste sich förmlich zurücktasten in die Wirklichkeit und Gegenwart, und es dauerte eine Weile, bis er wieder wusste, wo und wer er war und was er hier wollte.


    Der Ansturm der Eindrücke aus der Vergangenheit hatte ihn wie ein Hieb zu Boden geworfen. Jetzt rappelte er sich hoch, lauschte, hörte jedoch nichts außer dem Prassern des Regens auf dem Dach über ihm und dem Plätschern, mit dem Wasser durch die Ritzen hereinrann und zu Boden fiel.


    Er wollte die Lage draußen sondieren, trat vorsichtig, um keinen Laut zu verursachen, an ein Fenster, das noch unversehrt war, schaute hinaus – und sah fast nichts.


    Nebel hatte sich ausgebreitet und hüllte alles in einen dichten Schleier. Wie konnte Nebel entstehen, wenn es doch wie aus Eimern schüttete?


    Aber er war da, daran gab es nichts zu rütteln. In dichten, wogenden Schwaden kroch er über die Straße und zwischen die Gebäude. Der Porsche, der mitten auf der Straße gehalten hatte, war schon nicht mehr zu sehen. Und ebenso wenig sah Brandon eine Spur von Lucinda und ihrem Begleiter oder von Rowena.


    Zwei, drei Sekunden lang schaute er noch hinaus in den Nebel. Und konnte sich eines Fröstelns nicht erwehren.


    Es sah aus, als braue sich hier buchstäblich etwas zusammen.


    Und dann hörte er den Ruf, aus dem Nebel heraus, gedämpft wie durch Watte, aber doch unmissverständlich.


    »New One!«, rief Lucinda mit einer Stimme, die nicht nur die einer Frau war. »Wenn dir das Leben deiner Freundin etwas wert ist, dann komm raus!«
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    Der Knochenschmied schaute in den Fluss der Zeit, und er sah, dass es gut war.


    Er sah das Wasser, das die Zeit war, seinen Lauf nehmen und die Dinge geschehen. Wie Spiegelbilder sah er sie auf dem Wasser, das sie erst zu ihm hertrieb und dann wieder mitnahm.


    Schließlich sah er sich, wie er sich bückte und zwei faustgroße Steine aus dem Uferschlamm grub.


    Und wie angeleitet von der Reflexion tat er das in Wirklichkeit.


    Er hielt die beiden Steine in die Höhe. Wind kam auf und trocknete sie in seinen Händen.


    Dann schlug er sie gegeneinander.


    Das Geräusch, mit dem die Steine aufeinander prallten, klang ohrenbetäubend laut, hallte endlos wider, und der Wind trug es fort, ohne es verwehen zu lassen, weit, weit weg und über die Grenzen dieses Ortes hinaus und an einen anderen.


    Wieder und wieder schlug der Knochenschmied die Steine zusammen.


    Bis Funken sprühten. Heller als Funken je gewesen waren.


    Und auch diese Funken nahm der Wind mit und bewahrte sie. Wie flackernde Sterne trieben sie davon, bis sie nicht mehr zu sehen waren – in dieser Welt.


    Anderswo jedoch waren sie zu sehen.


    Und es begann…
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    Als er in den Nebel hineintrat, erwies der sich als weniger hoch und dicht, als er vom Fenster aus gewirkt hatte.


    Widernatürlich blieb das Phänomen dennoch: Von oben prasselte Regen herab, von unten stieg Nebel auf, als verdampfe das vom wolkenlosen Nachthimmel niederstürzende Wasser, kaum dass es den Boden berührte. Was auch nicht sein konnte, denn Brandon Hunt verspürte keinerlei Wärme; im Gegenteil, es war eisig kalt, auf seltsame Weise zugig sogar, als stünden irgendwo riesige Türen in eine kältere Welt weit offen.


    Die nebelwogende Straße hinabzugehen, vermittelte ihm ein bisschen das Gefühl, als Held in einem Western zum letzten Duell mit seinem Widersacher unterwegs zu sein. Der gravierende Unterschied bestand allerdings darin, dass er sich ganz und gar nicht heldenhaft fühlte, sondern eher so, als ginge er freiwillig zur Schlachtbank.


    Aber er konnte nicht anders, er musste es tun.


    Für Rowena.


    Lucinda hatte sie geschnappt, mochte der Teufel wissen, wie und wo. Und wenn sich auch vieles in seinem Leben geändert hatte, seine Gefühle für Rowena waren davon unberührt geblieben, hatten sich eher noch verstärkt.


    Er würde sein Leben für ihres geben, ohne zu zögern, sollte es sich als ihre Rettung erweisen.


    Aber er würde auch sein Leben so teuer wie möglich verkaufen!


    Lucinda, dieses verdammte, offenbar übergeschnappte Weib, ging ihm gehörig auf die Nerven.


    Und er musste sich eingestehen, dass dieses Gefühl gut war. Besser jedenfalls, als Angst vor einer weiteren Konfrontation mit ihr zu haben…


    Zwei Schemen schälten sich vor ihm aus dem Nebel. Ein schmaler und ein breiter.


    Der schmale war der Mann in Lucindas Begleitung.


    Der breite hatte zwei Köpfe.


    Erst im Näherkommen sah Brandon, dass sich Lucindas und Rowenas Umrisse zu einer Gestalt vereint hatten. Die Frau, die er liebte, stand vor der Frau, die er hasste, war gefangen in deren Griff und stand starr, weil Lucinda ihr einen Revolver an die Schläfe hielt.


    Rowena hatte also allen Grund, sich nicht zu rühren und keinen Fluchtversuch zu wagen. Denn mochte sie auch so sein wie er, eine Wölfische, so wusste sie doch auch, dass es Verletzungen gab, denen auch ihre mystische Heilkraft nicht gewachsen war.


    Und eine Kugel im Kopf gehörte ganz sicher dazu…


    In einigen Schritten Entfernung blieb Brandon stehen, die Arme ausgebreitet.


    »Hier bin ich!«, rief er, selbst fast überrascht darüber, wie fest seine Stimme klang, wo ihm doch Rowenas Anblick das Herz im Leibe zerreißen wollte.


    »Sehr vernünftig, New One.« Lucinda nickte.


    »Lass sie gehen.« Er deutete mit dem Kinn auf Rowena. »Was immer du von mir willst, sie hat nichts damit zu tun.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Lucinda.


    »Also?«


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie, nahm die Waffenmündung von Rowenas Schläfe und richtete sie auf Brandon. Er fühlte sich von dem kleinen Loch angestarrt wie von einem schwarzen Auge und wusste, dass die Kugel ihn nicht verfehlen würde.


    »Warum?«, wollte er wissen. »Was habe ich dir getan?«


    Lucinda, die ihn über Rowenas Schulter hinweg fixierte, verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Es geht nicht darum, was du getan hast, New One – es geht darum, zu verhindern, was du tun wirst.«


    Brandon schüttelte den Kopf. »Ich werde gar nichts tun. Lasst mich in Ruhe, das ist alles, was ich will. Ich möchte nichts mit eurem Hokuspokus zu tun haben, begreift ihr das nicht?« Er klang wirklich genervt. Und verzweifelt.


    »Nein, du begreifst nicht, New One – was du willst, zählt nicht. Du hast keinen Willen mehr, keinen jedenfalls, der stärker ist, als die Mächte, die dich leiten.«


    »Mich leitet nichts und niemand, verdammt!«


    »Irrtum. Aber ich verstehe, dass du es leugnest – weil du es nicht merkst. Du bist bereits auf dem Weg des Schicksals, bist dem Ziel schon näher, als du glaubst. Wenn ich dich jetzt nicht stoppe, ist es zu spät.«


    Er sah, wie Lucindas Finger sich um den Abzug zu krümmen begann. Die Kugel würde ihm die Stirn durchbohren, noch in dieser Sekunde -


    Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


    Es krachte.


    Kein Schuss, sondern Donner.


    Blitze flackerten, an jenem dunklen Saum, der sich in weitem Kreis um diese tote Stadt zog, dort, wo sich die Wolken zusammengezogen hatten und warteten, als hätten sie Angst, näher zu kommen.


    Das stroboskopartige Licht enthüllte einen Anblick, der nicht real sein konnte.


    Die Stadt… verschwand. Stellenweise. Gerade so, als sei sie nichts anderes als ein besonders plastisches, fotorealistisches Gemälde, von dem der Regen hier und da die Farbe wusch.


    Aber diese Lücken waren nicht leer, nicht weiß oder von sonst einer Farbe oder Beschaffenheit – an diesen Stellen trat etwas anderes zutage.


    Bäume. Felsen. Bizarr geformt, im ersten Licht der Blitze noch durchscheinend, dann aber echt, greifbar.


    Um sie her entstand ein Mosaik aus zwei Welten.


    Wieder ein Krachen.


    Kein Donner diesmal, sondern ein Schuss.


    Brandon Hunt zuckte zusammen. Er glaubte sich getroffen. Aber der Schmerz blieb aus.


    Er war unverletzt. Und Lucinda hatte nicht geschossen.


    Jemand hatte auf sie geschossen. Und getroffen.


    Sie sackte in die Knie, ihr zerstörter Schädel versank wie in Zeitlupe im Nebel.


    »Rowena!« Brandons eigener Schrei gellte ihm in den Ohren.


    Wo war sie?


    Sie tauchte durch den Nebel auf ihn zu wie durch Wasser. Er spürte ihre kindliche Hand, die sich um seine schloss. Dann zog sie ihn mit sich, und erfolgte ihr.


    Mit dem sicheren Gefühl allerdings, dass es kein Entkommen aus diesem Wahnsinn gab, in den sich ihrer beider Leben verwandelt hatte.


    Lucindas Worte echoten ihm im Ohr, als riefe ihm die Tote nach:


    Du bist bereits auf dem Weg des Schicksals, bist dem Ziel schon näher, als du glaubst.


    Aus irgendeinem Grunde glaubte er ihr.


    Weil er die Nähe von… etwas spürte. Und wie diese Nähe noch schmolz. Mit jedem Schritt, den er tat.


    Mit jedem Schritt, den er von Rowenas Hand geführt wie ohne sein Zutun tat…


    


    [image: ]


    


    »Meine Fresse!«


    Als der Schuss fiel, hatte Ross Downum sich zu Boden geworfen, war mit dem Gesicht voran im Schlamm gelandet, und jetzt wischte er sich, fortwährend fluchend und wimmernd, den nassen Dreck aus den Augen – nur um dann in Lucys von dem Schuss zerfetztes Gesicht zu blicken.


    Die Hälfte ihres Kopfes, fehlte. Dir verbliebenes Auge starrte ihn an, als sei alles seine Schuld.


    Er unterdrückte ein Aufheulen.


    War das seine Strafe? Entging er dem Gesetz, nur um von einer anderen, fremden Macht bestraft zu werden, die hier am Werk war und die er nicht verstand?


    Oder… stimmte das nicht?


    Verstand er sie nicht doch…?


    Irgendetwas griff nach ihm. Unsichtbar, auf unerklärliche Weise. Aber spürbar.


    Und er wollte diesen Griff erwidern.


    Beide Hände drückte er in den aufgeweichten Boden, wühlte sich hinein, steigerte sich in eine Raserei, die sein Herz zum Zerspringen bringen wollte. Aus seinem Keuchen wurde ein rasselndes Grollen. Er suchte, suchte, suchte, grub wie besessen nach etwas, das dort unten begraben lag und das er freilegen wollte, musste, weil er nicht anders konnte.


    Bis er Schritte hörte. Und sein Menschenverstand wieder einsetzte.


    Er wandte den Blick und sah jemanden auf sich zukommen. Einen Mann, der ein Gewehr in der Armbeuge trug.


    »Wer…?«, begann Downum. »Sind Sie… von der Polizei oder so?«


    Der Mann schwieg. Schaute nur auf ihn herab, und das in jeglicher Hinsicht, nicht nur, weil er stand und Downum im Schlamm kniete. Im Blick dieses Mannes war etwas, das ihn traf wie eine Ohrfeige, etwas Erniedrigendes. Verachtung.


    Downum wollte etwas sagen. Aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Alles, was er hervorbrachte, war ein Knurren und Winseln, das Sinn ergeben wollte, es aber nicht konnte – weil Downum die Sprache, in der er zu sprechen versuchte, nicht kannte.


    Und er sollte sie nie sprechen lernen.


    Der Mann vor ihm legte das Gewehr auf ihn an. Und schoss.


    Die Kugel tötete Ross Downum auf der Stelle, und so hörte er nicht, was der Mann über seinem Leichnam stehend sagte:


    »Für deine Abart ist kein Platz mehr in der Zukunft.«
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    Die Welt um den Knochenschmied war im Wandel begriffen.


    Lücken entstanden, Tore öffneten sich.


    Wo eben noch Bäume in einen Himmel aufgeragt hatten, den es nicht gab, zeigten sich mit einem Mal Felsen hier und hölzerne Gebäude dort.


    Mit Lauten, die Menschen so fremd waren, dass nur der Knochenschmied sie zu vernehmen imstande war, verankerte sich seine Welt in der Wirklichkeit, begann, mit der anderen zu verschmelzen, ganz langsam nur, aber unaufhaltsam.


    Unter den Geistern machte sich Unruhe breit. Sie, denen diese Welt eigentlich gehörte, spürten, dass das Ziel, ihre Bestimmung, nahe war. Das Winseln und Heulen der Nebelwölfe erfüllte die Luft und wurde eins mit dem des Windes, der von drüben hierher und von hierher nach drüben fuhr.


    »Bald«, sagte der Knochenschmied, und das Wort beruhigte die Geister der Toten.


    Dann verließ er den Friedhof der Wölfe und ging hinüber in die Wirklichkeit, um den New One zu holen -


    - und um ihn dem Großen Geist der Alten zum Fraß vorzuwerfen.
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    Sie rannten – vielleicht um ihr Leben.


    Brandon zumindest rechnete jeden Augenblick damit, einen weiteren Schuss zwischen den Donnerschlägen zu hören, die den Boden unter ihren Füßen erzittern ließen; einen Schuss, der ihn oder Rowena niederstrecken und so verletzen würde, dass sie sich nicht wieder erheben würden.


    Wer hatte Lucinda getötet?


    Es war nicht so, dass Brandon ihren Tod bedauerte. Aber so lange sie nicht wussten, wer dahinter steckte, hatten sie allen Grund, auch um ihr eigenes Leben zu fürchten.


    Sie tauchten um die Ecke eines Gebäudes und verharrten kurz.


    »Zum Wagen«, schlug Brandon vor.


    »Dort wird man uns zuerst suchen«, hielt Rowena dagegen.


    Er musste zugeben, dass sie Recht hatte. Aber was sollten sie dann tun?


    »Willst du etwa zu Fuß fliehen?«, fragte er.


    »Vielleicht sollten wir überhaupt nicht fliehen.«


    »Sondern?«


    »Uns verstecken und den oder die anderen glauben machen, wir seien geflohen.«


    »Schön«, sagte Brandon. »Aber wo?«


    Jetzt krachte ein Schuss.


    »Erst mal weg von der Straße«, beantwortete Brandon die Frage selbst, und jetzt war er es, der Rowena mit sich zog, weiter hinein in die Gasse zwischen zwei Gebäuden, bis sie um die hintere Ecke verschwinden konnten.


    Das Donnern und Blitzen hielt an, und mit jedem Donnerschlag und aufflackernden Licht ging auch das unheimliche Phänomen weiter: Teile der Welt schienen zu verschwinden und Teilen einer anderen Platz zu machen.


    Sie versuchten, diese Widernatürlichkeit zu ignorieren, und liefen weiter, an den Rückseiten der Gebäude entlang, durch kleine Gärten, die die Bewohner hier irgendwann angelegt hatten. Natürlich waren sie längst verkümmert – nach jenem Blutbad, dessen Zeuge Brandon dank der seltsamen Kraft, die diesem Ort innewohnte, geworden war.


    Wasser hatte regelrechte Furchen in den Boden gepflügt. Es rann über die Felsen hinter den Häusern, wusch den Stein weg, und wieder tat sich eine Lücke auf, die Einblick in eine Welt jenseits dieser gab.


    »Da rein!«, bestimmte Rowena und zeigte auf eine Hintertür, die in eines der Häuser führte.


    Die Tür klemmte etwas. Brandon zerrte daran, schrak zusammen, als sie rumpelnd und knarrend nachgab, dann tauchte er als Erster in die Dunkelheit jenseits der Schwelle, von Rowena gefolgt, als sei sie sein Schatten.


    Zwei, drei Lidschläge später hatten sich ihre Augen so weit auf das Dunkel eingestellt, dass sie halbwegs sehen konnten.


    Sie befanden sich in einem schmalen Flur, unter ihren Füßen war ein knarrender Bretterboden, der unter ihren Schritten federte. Ein Stück voraus lag eine Tür, die weiter ins Haus hineinführte.


    Darauf hielten sie zu.


    Brandon streckte die Hand nach der Klinke aus – als ihm die Tür plötzlich entgegenschwang…


    …und in ihrem Rahmen ein Ding erschien, wie es weder er noch sonst ein Mensch je gesehen hatte!
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    Gestaltgewordene Verwesung.


    Ein Albtraum aus Knochen und faulendem Fleisch.


    Und kein Mensch…


    Brandon wusste nicht, was da vor ihnen im Türrahmen stand.


    Er wusste nur, dass es nicht in diese Welt gehörte.


    Nicht einmal in eine Welt, in der es Wesen wie Werwölfe gab.


    Denn diese… Kreatur war tot.


    Oder hätte es zumindest sein müssen…


    Aber sie bewegte sich, sie kam auf sie zu.


    Tat einen Schritt, mit knarrenden, teils offen liegenden Gelenken, und ihr feuchtes Fleisch schmatzte, als sei es von ganz eigenem Leben erfüllt und hungrig nach anderem.


    Synchron und ohne sich abgesprochen zu haben, ohne überhaupt ein Wort zu sprechen, verwandelten sich Brandon und Rowena, wurden von Wölfischen zu Wölfen.


    Stoff riss mit hässlichem Ratschen, knurrende, grollende Laute entrangen sich ihren sich verformenden Kehlen.


    Unter ihrem Gewicht wurde das Knarren der morschen Bohlen lauter, bog sich der Boden durch.


    Das Ding aus Knochen, fauligem Fleisch und stinkendem, verfilztem Fell machte einen weiteren Schritt.


    Brandon brüllte es an – und brüllte dann vor Schrecken auf, genau wie Rowena neben ihm.


    Der Bretterboden hielt der Last der beiden Wölfe nicht länger stand, brach splitternd und krachend, und das Loch, das sich darunter auftat, verschlang Brandon und Rowena wie ein Moloch.
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    Der Wolf war tot.


    Der Mensch hatte überlebt.


    Morgan schlug die Augen auf und wusste es. Er spürte es.


    In ihm gähnte eine nie gekannte Leere. Und schlimmer noch war die Verzweiflung über den Verlust der Hälfte seines Wesens.


    Ein Teil seines Ichs war tot. Totgesprochen worden.


    Aber Morgan brachte nicht einmal die Kraft auf, Hass zu empfinden auf den, der ihm das angetan hatte.


    Alle Kraft, über die er verfügt hatte, schien mit dem Wolf gestorben zu sein.


    Müde und schwerfällig wie ein uralter Mann mühte er sich auf die Knie.


    Es regnete immer noch. Wasser rann ihm aus den Haaren übers Gesicht und aus der Kleidung, die ihm wie eine etwas zu weit geratene zweite Haut am Leibe hing.


    Irgendwann glaubte er, genug Kraft gesammelt zu haben, um aufstehen zu können. Es gelang ihm, aber er hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben. Sein Herz arbeitete, als müsse es Schlamm durch seine Adern pumpen. In seinen Ohren nistete ein dumpfer Druck, und jeder Herzschlag dröhnte darin wie ferner Donner.


    Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, ertastete Furchen, wo zuvor noch keine gewesen waren, dann senkte er die Hände und warf einen Blick darauf – und sah die Hände eines alten Mannes.


    Mit dem Tod des Wolfes war auch dessen wundersame Macht aus ihm verschwunden.


    Er war nur noch – oder wieder – ein Mensch.


    Das Wissen der Wölfe allerdings war nicht erloschen. Er wusste noch, was er in den vergangenen Wochen gelernt hatte, als sei es ihm zugeflogen, vom Wind ins Ohr geflüstert worden mit der Stimme jenes Wölfischen, der ihm zu Lebzeiten wie ein Vater gewesen war.


    Morgan wusste, was der Last One gewusst hatte.


    Und er musste das Erbe des Letzten der Alten nutzen. Er durfte ihn nicht enttäuschen, musste wenigstens versuchen zu retten, was noch zu retten war.


    Mochte er auch nur noch ein Mensch sein – er lebte. Und das zählte.


    Im Augenblick wenigstens.


    Darüber grämen konnte er sich später.


    Wenn dann noch Zeit war – wenn es dann noch Zeit gab und nicht alles verloren war…
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    Sie stürzten nicht allzu tief, und dank ihrer wölfischen Reflexe glichen sie den Aufprall aus, sodass sie sich nicht verletzten.


    Ein Blick in die Runde – sie befanden sich in einem Stollen, der in Fels und Erdreich gegraben worden war und nach links und rechts weiterführte.


    Über ihnen fiel ein Schatten über die Öffnung, durch die sie gestürzt waren.


    Das Ding kam.


    Brandon stieß einen kurzen Laut aus und hetzte nach rechts davon, Rowena, als Wölfin mit rötlichem Fell, folgte ihm.


    Der Gang führte leicht abwärts, und nach ein paar Metern zweigte ein anderer davon ab, und wieder ein Stück weiter noch einer. Es war ein regelrechtes Labyrinth, in dem sie gelandet waren und dessen ursprünglicher Zweck sich nicht erkennen ließ.


    Der interessierte sie im Moment allerdings auch nicht sonderlich. Wichtig war ihnen nur, hier wegzukommen, möglichst viel Distanz zwischen sich und die unheimliche Kreatur aus faulem Fleisch und blanken Knochen zu bringen.


    Und irgendwann glaubte Brandon, dass sie das geschafft hatten. Er blieb stehen, lauschte – hörte nichts außer seinem eigenen, rauen Atmen.


    Nur seinen.


    Rowenas nicht.


    Sie war nicht länger hinter ihm. Und auch nicht in der Nähe.


    Er rief sie mit der Stimme des Wolfes.


    Keine Antwort.


    Brandon verwandelte sich augenblicklich in seine menschliche Gestalt zurück. Die Fetzen seiner Kleidung hingen an ihm wie an einer Vogelscheuche.


    »Rowena!«


    Seine Stimme hallte in dem Stollenlabyrinth wider. Verklang.


    Stille. Kein anderer Laut war zu hören.


    Wo hatte er Rowena verloren?


    Brandon ging zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, aber es fiel ihm schwer, den Weg, den er genommen hatte, wieder zu finden. Nach der dritten oder vierten Abzweigung war er sicher, auf dem falschen Weg zu sein.


    Wieder rief er Rowenas Namen. Wieder antworteten ihm nur seine eigene Stimme. Dann blieb es still.


    Er ging ein Stück weiter, bog um zwei, drei Ecken, wählte hier einen Gang, an dem er fast vorbeigelaufen wäre, und ging dort geradeaus weiter, wo er eigentlich eine Abzweigung hatte nehmen wollen.


    Und dann sah er die Bilder an der Felswand. Der Stein schien leicht zu glimmen, und die Zeichnungen, ihrem Stil nach uralten Höhlenmalereien ganz ähnlich, wirkten, als bewegten sie sich.


    Wie gegen seinen Willen, fasziniert, förmlich gebannt, verharrte Brandon und betrachtete die simplen Strichzeichnungen.


    Schlicht waren sie, aber ausdrucksstark.


    Und Brandon verstand sie. Weil es nicht nur schien, als bewegten sie sich, sondern weil sie tatsächlich in Bewegung gerieten, wie filmische Animationen. Und weil er sie im wahrsten Sinne des Wortes verstand.


    Sie sprachen zu ihm.


    Nicht mit Worten. Aber irgendetwas sprang von den Bildern auf ihn über und vermittelte ihm, was die Bilder allein nicht zum Ausdruck bringen konnten.


    Es war eine uralte Geschichte, die sie erzählten.


    Eine wahre Geschichte.


    Die Geschichte jenes Volkes, zu dem auch er seit kurzem gehörte…
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    Am Anfang war die Liebe zweier Götter…


    Sie verzehrten sich nacheinander, wenn sie sich auch nie gesehen hatten – nur in ihren Träumen…


    Er unternahm die weite Reise über die Wasser der Meere…


    …und endlich begegneten sie einander.


    Sie schenkte ihm einen Sohn, ein Wesen, das von zwei Gestalten war – menschlich wie seine Mutter und Wolf wie sein Vater. Der Erste, der First One, eines neuen Volkes war geboren…


    Er selbst zeugte zwölf Kinder, die man später die Old Ones nennen sollte. Er schenkte ihnen sein Leben und seinen Geist, den er unter ihnen verteilte. Sie sollten seine Macht bewahren bis ans Ende dieser Ersten Zeit – bis…


    Weiter kam Brandon Hunt nicht. Der Film riss, der Bann brach – wurde gebrochen von einem Geräusch, das an sein Ohr drang.


    »Rowena?«


    Diesmal erhielt er Antwort. Aber nicht von ihr.


    Ein tiefes Knurren drang von nicht allzu weit her, von dort, wo sich die Finsternis ballte und alles Mögliche verbergen konnte – die fürchterliche Kreatur etwa, vor der sie geflohen waren…


    Brandon lief los, versuchte, sich im Laufen zu verwandeln, und musste feststellen, dass es ihm nicht gelang.


    Was immer es war, das für gewöhnlich auf seinen Wunsch reagierte, in die Wolfsgestalt zu schlüpfen, es schien wie gelähmt. Zwar konnte er spüren, dass es noch da war, aber er hatte das Gefühl, als könne es ihn nicht verstehen.


    Er rannte. Seine aufgeplatzten Schuhe fielen ihm von den Füßen. Barfuß hetzte er über kalten, feuchten Fels und Erdreich.


    Irgendwo vor ihm war ein Leuchten.


    Wo war er überhaupt? Wie tief war er schon in den Bauch der Erde vorgedrungen?


    Er hielt auf das Licht zu. Es war nur hell, nicht blendend, eigentlich nur ein Schimmern, das wegen der Dunkelheit ringsum heller scheinen mochte, als es tatsächlich war.


    Mit Riesensätzen lief Brandon in diese Richtung. Er wusste nicht, ob er verfolgt wurde, hatte nur das Gefühl, es sei ihm etwas auf den Fersen, als streife fremder Atem seinen Nacken.


    Er sprang auf das Licht zu und hindurch.


    Einen Moment lang glaubte er zu fliegen. Über ihm war etwas wie grauer Himmel, unter ihm und um ihn herum grauer Nebel.


    Er war… im Freien?


    Wie ging das an? Er war doch durch die Stollen immer weiter in die Tiefe vorgedrungen – und jetzt befand er sich in freier Natur, in einem nebelverhangenen Wald und…


    Er prallte zu Boden. Überschlug sich vom eigenen Schwung getragen zwei-, dreimal und schlug dann mit dem Kopf gegen Stein, so hart, dass ihm zumindest für ein paar Sekunden die Sinne schwanden. Er trat nicht völlig weg, aber in diesen fünf oder sechs Sekunden wäre er einem Verfolger hilflos ausgeliefert gewesen.


    Als er die flirrenden schwarzen Flocken, die sich über ihn legen und ihn zudecken wollten, endlich weggeblinzelt hatte und seine Muskeln wieder auf die Befehle seiner Nerven reagierten, sah er, woran er sich den Kopf gestoßen hatte…


    …am Schatten eines riesigen Wolfes.
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    Es war der Stein gewordene Schatten eines Wolfes. Und Brandon Hunt wusste auch, wessen Schatten es war – der desjenigen, den er vorhin noch in jener merkwürdigen Vergangenheitsschau gesehen hatte…


    …der Schatten des Ersten Wolfes – des First One.


    Hier war der Urvater des wölfischen Volkes geboren worden, hier hatte sein Schatten erstmals die Erde berührt und war auf ewig geblieben, um diesen Boden zu etwas Besonderem zu machen – zu dem Ort der Orte, zum Ersten Ort, an dem sich Kreise schließen und Schicksale erfüllen sollten.


    Brandon mühte sich auf und schaute sich um.


    Obwohl er noch nie hier gewesen war, schien ihm der Ort vertraut. Er hatte ihn bereits einmal gesehen. Diese Welt war es, die vorhin seine Welt überlappt hatte, die in seine Wirklichkeit eingedrungen war. Hatte dieser Ort den anderen, diese Geisterstadt, in der es vor langer Zeit zu einem wahnsinnigen Massaker gekommen war, nun vollends verdrängt?


    Die Frage schien ihm schon in dem Moment nicht mehr wichtig, da er sie sich in Gedanken stellte.


    Wichtiger war eine andere: Was sollte er hier?


    Denn dass er aus einem bestimmten Grund hierher geraten war, spürte er. Er wusste nur nicht, aus welchem – noch nicht…


    Aber er hatte auch das Gefühl, dass sich diese Wissenslücke bald schließen sollte.


    Plötzlich war er nicht mehr allein.


    Das Ding war da!


    Brandon wusste nicht, ob es ihm gefolgt oder auf einem anderen Weg, vielleicht sogar auf eine andere Weise hierher gelangt war. Auch wenn er keine konkrete Ahnung hatte, wie eine solche »andere Weise« aussehen sollte; aber unmöglich schien ihm nichts mehr, nicht an diesem sonderbaren Ort…


    Deshalb wunderte es ihn auch nicht – oder zumindest nicht lange –, dass dieses Wesen, das nun dicht bei ihm war, ihn nicht länger vor Angst erstarren ließ. Zwar hatte es nichts von seinem grauenhaften Äußeren verloren, seine erschreckende Wirkung hatte es jedoch eingebüßt.


    Er lag an diesem Ort. Er – oder Kräfte, die hier am Werk waren – machte alles anders, hob vieles auf.


    Und ebenso wenig, wie er sich über diese Veränderung in seinem Empfinden wunderte, erstaunte es ihn auch nicht, dass das Ding, diese in Verwesung begriffene Karikatur eines Wölfischen, sprach.


    Dass es ihn begrüßte. Obwohl ihm doch die physischen Voraussetzungen dafür fehlten.


    »Willkommen, New One«, sagte, der Knochenschmied. Und, mit einem Seufzen, das nach Erlösung klang: »Endlich…«
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    Der Nebel, der sich seltsam stofflich anfühlte, tat gut. Er kühlte Brandons erhitzte Haut und übte eine insgesamt beruhigende Wirkung auf ihn aus.


    »Wo ist Rowena?«


    Er hatte Dutzende von Fragen, drängendere sogar, aber diese kam ihm wie ohne sein Zutun über die Lippen, als spreche sein Herz selbst aus ihm.


    In das grässliche Gesicht des Knochenschmieds trat etwas, das ein fragender Ausdruck sein musste; klar zu deuten war er in dieser Landschaft aus verwestem Fleisch und bloßen Knochen nicht.


    »Die Frau, die bei mir war, als wir auf dich trafen«, konkretisierte Brandon seine Frage. »Ich habe sie in diesem Stollenlabyrinth verloren. Wo ist sie?«


    »Sie ist nicht wichtig«, antwortete der Knochenschmied, wenn auch nicht auf seine Frage, und fügte noch hinzu: »Nicht für dich…«


    »Was soll das heißen?«, fuhr Brandon auf.


    »Was es heißt.« Der Knochenschmied nickte. »Für dich ist anderes wichtiger.«


    »Und was soll das sein?«


    »Deine Bestimmung.«


    »Meine… Bestimmung?« Brandon schnaubte. »Ich glaube, du hast den Falschen erwischt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich der bin, den du suchst, dieser… New One.«


    »Wir werden sehen«, sagte der Knochenschmied nur und bedeutete Brandon mit einem Wink seiner teilweise skelettierten Hand, ihm zu folgen. »Komm.«


    Damit drehte er sich um und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen, um sich davon zu überzeugen, dass Brandon mit ihm ging.


    Das brauchte er auch nicht.


    Denn Brandon Hunt folgte ihm.


    Wider seinen Willen. Und doch freiwillig.


    Eine Empfindung, die so merkwürdig war wie alles hier…
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    Eine Fügung des Schicksals, Bestimmung?


    Morgan wusste es nicht. Aber es kümmerte ihn auch nicht. Wichtig war nur, dass der Wohnwagen noch auf dem Parkplatz stand und, wie es schien, unberührt war.


    Der Wohnwagen, der mehr war, als er zu sein schien. Viel mehr. Wenn man den richtigen Schlüssel kannte und wusste, wie er zu benutzen war, dann war dieser Trailer ein Tor.


    Und Morgan wusste es.


    Es war das Wissen des Last One.


    Allerdings ließ sich dieses Tor nicht überall öffnen. Der Wohnwagen musste zu diesem Zweck an einem der heiligen Orte des wölfischen Volkes stehen und dort mittels Zeichen der Alten Schrift verankert sein.


    Dieser Parkplatz aber war kein solcher Ort.


    Aber auch für diesen Fall hatte Morgan Vorsorge getroffen.


    Morgan öffnete die Tür des Wohnwagens, ging hinein und schleifte einen schweren Sack heraus – einen Sack, der mit Erde gefüllt war.


    Mit Erde von einem besonderen Ort.


    Er schnürte den Sack auf und machte sich daran, die Erde um den Wohnwagen herum zu verteilen, so, dass er die Symbole der Alten Schrift hineinzeichnen konnte. Er musste sich beeilen, denn der unvermindert niedergehende Regen drohte, die ausgestreute Erde wegzuspülen und die Zeichen auszulöschen.


    Dennoch blieb es ein Vabanquespiel.


    Einen Versuch wie diesen hatte noch niemand unternommen, zumindest wusste Morgan nichts davon.


    Morgan brachte noch die nötigen Zeichen auf dem Blech des Wohnwagens an.


    Dann trat er durch die Tür ein.


    Wenn sein Plan klappte, würde er den Friedhof der Wölfe betreten.


    Wenn nicht – würde er vielleicht nie mehr irgendeinen Ort betreten…
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    Merkwürdig war auch die Empfindung der Zeitlosigkeit.


    Brandon wusste nicht einmal, woran er sie festmachen sollte. Es war einfach nur ein Gefühl – das Gefühl, dass die Zeit an diesem Ort nicht verging. Oder anders lief, anderen Gesetzen gehorchte.


    Sie liefen und liefen, weit und immer weiter, durch einen nebelverhangenen Wald, der seltsam unfertig wirkte, wie ein Bild, dem noch der finale Strich seines Malers fehlt – aber es kam ihm vor, als sei es noch keine Minute her, da sie aufgebrochen waren.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er irgendwann.


    »Zum Ziel«, sagte der Knochenschmied, und aufgrund dieser Antwort verzichtete Brandon auf weitere Fragen – deshalb, aber auch, weil ihm all seine Fragen mit jedem Schritt, den sie taten, unwichtiger schienen. Als entferne er sich buchstäblich von einem Leben, in dem diese Fragen nach dem Wohin und Warum für ihn von Bedeutung gewesen waren.


    Und wenn dem so war, wenn er mit diesem Vergleich richtig lag – bewegte er sich dann auf ein anderes Leben zu, in dem anderes wichtig war?


    Daraus wollten sich neue Fragen ergeben, aber er erlaubte sich nicht, sie auch nur in Gedanken zu formulieren – oder war es nicht vielmehr so, dass etwas diese Fragen nicht zuließ?


    Brandon schaute sich um, neugierig – und dann empfand er Beklemmung. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Als habe der Nebel um sie her Augen.


    Und so war es auch.


    Er sah sie.


    Glühende Augen, die allerdings nicht dem Nebel gehörten, sondern Schemen, die sich darin verbargen. Aber gerade, als Brandon den Blick auf einen dieser Schemen fokussieren wollte, ließ ihn die Stimme des Knochenschmieds den Blick abwenden.


    »Das Ziel«, sagte das Wesen, an dem der Tod zu zehren schien, ohne es zu töten.


    Vor ihnen türmten sich Felsen zu einem Hügel, wie von Riesenhänden angeordnet und aufgeschichtet. Ein doppelt mannsbreiter, tiefschwarzer Spalt führte tiefer hinein in den kleinen Berg.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren ging der Knochenschmied voran und passierte den Durchlass.


    Brandon folgte ihm auch diesmal.


    Nicht weit hinter dem Eingang tat sich eine runde Höhlung auf – die größer und höher war, als es die äußeren Abmessungen des Hügels eigentlich erlaubten.


    Feuer brannten in einem nicht klar erkennbaren, aber doch zweifelsohne vorhandenen Muster und erfüllten den unmöglichen Felsendom mit rötlichem Licht, das waberte und wogte, als sei es ein Gegenstück zum Nebel draußen.


    Brandon spürte, dass die Macht, die draußen auf ihn eingewirkt und ihn in gewissem Maße gefügig gemacht hatte, hier drinnen nicht existierte. Sein freier Wille meldete sich zurück wie ein verloren gegangener Gefährte, und mit ihm kehrten auch die Zweifel und Fragen wieder.


    Er hatte keine entsprechende Frage gestellt, doch der Knochenschmied gab ihm trotzdem die Antwort. »Weil du das, was du tun musst, aus freien Stücken tun musst. Weil du es willst.«


    »Was… muss ich denn tun?« Brandon versuchte, Spott in seine Stimme zu legen, doch der Versuch scheiterte kläglich. Sein Ton klang selbst in seinen Ohren erbärmlich.


    Der Knochenschmied wies in die Höhle hinein und deutete auf den Boden. Brandon sah, worauf er ihn aufmerksam machen wollte.


    Spuren.


    Die Abdrücke wölfischer Pfoten. Versteinert wie der Schatten, auf den er draußen, bei seiner Ankunft an diesem Ort, im wahrsten Sinne des Wortes gestoßen war.


    »Folge den Spuren des Ersten und finde seinen Geist!«, sagte der Knochenschmied in einem Ton, als seien diese Worte Erklärung genug.


    Brandon ließ den Blick schweifen. Die steinernen Spuren, die sich dunkel auf dem Erdboden der Höhle abzeichneten, führten in verwirrenden Linien umher; ein Ende der Fährte war nicht auszumachen, zumindest nicht von hier aus.


    Scheinbar wahllos in dem weiten Raum verteilt sah er außerdem Gefäße, die aus Ton gefertigt zu sein schienen. Die Öffnungen waren verschlossen, mit Leder oder etwas Ähnlichem. Doch darunter rührte sich etwas, so heftig, dass die Gefäße selbst sich bewegten, zitterten, wie Lebewesen vor Erregung zittern.


    Unwillkürlich wich Brandon einen Schritt zurück – und blieb stehen, als er gegen etwas stieß. Er blickte nach hinten und erschrak.


    Hinter ihm waren die Augen.


    Jetzt nicht mehr Teil des Nebels, sondern die Augen von Wölfen, die seltsam transparent wirkten, wie dreidimensionale Projektionen.


    Aber sie waren echt, waren da, er konnte sie berühren – und mit den Zähnen, die sie lautlos fletschten, wollte er keine Bekanntschaft machen…


    »Ich verstehe nicht…«, begann er und brach dann ab.


    »Du hast die Zeichnungen gesehen«, sagte der Knochenschmied, »du kennst die Geschichte unseres Volkes, seinen Ursprung.«


    Brandon rief sich die Bilder, die er an der Stollenwand gesehen hatte, in Erinnerung. Verständlicher wurde ihm dadurch allerdings nicht, was hier auf ihn wartete.


    »Zwölf Kinder wurden dem Ersten geboren«, sprach der Knochenschmied weiter. »Ihnen vererbte er seinen Geist und sie trugen ihn, jeder seinen Teil, durch die Zeit, bis er nach ihrem Tode hier Einkehr hielt. Jetzt ist die Zeit gekommen, das Ende der Ersten Zeit und der Beginn der Zweiten, da der Geist des Ersten wieder eins werden soll und muss – in einem Neuen. Und der sollst du sein.«


    »Und… dann?«, wollte Brandon wissen. »Was geschieht dann?«


    »Das wird die Zweite Zeit zeigen.«


    Brandon atmete tief ein und aus. Die Luft roch alt, auf eine gute Weise alt, und der Rauch, der sie erfüllte, würzig. Dennoch genügten diese Wahrnehmungen nicht, ihn zu beeinflussen – nicht im Sinne dessen jedenfalls, was dieses Wesen von ihm verlangte.


    »Du sagtest, ich müsste es aus freien Stücken tun, weil ich es will.«


    Brandon sah den Knochenschmied an und sah ihn nicken.


    »Das heißt also«, fuhr er fort, »dass ich mich auch weigern kann, oder?«


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«


    Im allerersten Moment dachte Brandon noch, der Knochenschmied habe die Worte gesprochen.


    Aber so war es nicht.


    Die Stimme war hinter ihm erklungen.


    Und sie kam ihm bekannt vor…
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    »Rowena!«


    Sie hing, wie er wieder in menschlicher Gestalt, im Griff eines Mannes, den Brandon kannte. Aber es war lange her, dass er ihn gesehen hatte. Sie waren sich in einem anderen Leben begegnet. Damals, als er noch Polizist beim San Francisco Police Department gewesen war, hatten sie sich zwei oder drei Mal vor Gericht gesehen.


    Konnte es denn wirklich sein?


    »Vanderburgh?«, stieß Brandon hervor.


    Tyrone Vanderburgh, einer der gerissensten und erfolgreichsten Strafverteidiger der Westküste, grinste – buchstäblich wölfisch. Er fletschte Zähne, die zu Fängen wurden.


    »Freut mich, dass ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen habe«, knurrte er kaum verständlich.


    Seine Hand, die an Rowenas Kehle lag, hatte sich ebenso verwandelt. Spitze Krallen bohrten sich leicht in die straff gespannte Haut, winzige Blutstropfen schimmerten wie kleine Rubine.


    In Rowenas grünen Augen flackerte Angst.


    »Was… was soll das?«, fragte Brandon. »Was wollen Sie von mir, was tun Sie hier?«


    »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du tust, was das Schicksal von dir verlangt«, antwortete Vanderburgh.


    »Lass dich nicht erpressen, Donny!«, keuchte Rowena. »Was sie auch von dir verlangen – tu’s nicht!«


    Vanderburgh verstärkte den Griff um ihre Kehle. Aus den Blutstropfen wurden rote Rinnsale, die ihren Hals hinabliefen.


    »Ich könnte nicht sagen, dass es mir Leid täte, ihr die Kehle zu zerreißen – aber dir würde es wahrscheinlich Leid tun, oder sehe ich das falsch?«, grollte Vanderburgh, und seine Augen, die Brandon fixierten, wurden zu den glühenden Lichtern eines Wolfes.


    Natürlich konnte er nicht zulassen, dass der Scheißkerl Rowena umbrachte. Er würde es nicht zulassen. Aber gab es denn keinen anderen Weg, um das zu verhindern?


    Andererseits – war der Weg, den er nach dem Willen der anderen gehen sollte, denn wirklich so schlimm?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden…


    »Ich liebe dich, Rowena«, sagte Brandon Hunt.


    Und er machte sich auf den Weg.


    Er folgte den Spuren des First One.
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    Zunächst geschah nichts.


    Brandon setzte einen Fuß vor den anderen und trat in die steinernen Abdrücke vor ihm, folgte ihrem scheinbar sinnlosen Muster und kam sich dabei fast etwas albern vor, wie ein Kind, das bei einem neuen Spiel mitmacht.


    Doch dieser Eindruck hielt nicht lange an.


    Brandon spürte, wie er sich veränderte. Wie er und alles um ihn anders wurde, ohne dass er sich diesen Unterschied wirklich erklären konnte.


    Im ersten Moment zumindest nicht.


    Dann änderte sich auch das.


    Er folgte plötzlich nicht mehr nur den Spuren auf dem Boden, sondern tatsächlich den Spuren desjenigen, der sie hinterlassen hatte. Er sah durch dessen Augen, sah, was der Erste gesehen hatte, hatte teil am Leben des Urvaters der Wölfischen.


    Und um ihn her in der Höhle hob mit einem Mal ein geisterhaftes Heulen an. Sehnsüchtig, fordernd, wehmütig – hundert Empfindungen mischten sich darin zu einem Chor, wie ihn die Welt noch nicht gehört hatte. Denn was hier geschah, war noch nie zuvor geschehen.


    Das Heulen lenkte Brandon etwas ab von den Bildern, die er in sich sah, den Bildern eines Lebens, das nicht das seine war und das ihm in diesen zeitlosen Augenblicken doch vorkam, als habe er selbst es gelebt.


    Sein Blick fiel auf die tönernen Gefäße. Sie zitterten nicht mehr nur, sie bebten jetzt, und was sich darin befand, kochte förmlich – und kochte über!


    Die lederartigen Verschlüsse platzten, und etwas wie dicker Dampf brodelte aus den Öffnungen, stieg in die Höhe.


    Die Geister der Old Ones’ erhoben sich aus ihren Urnen.


    Riesenhafte, verzerrte Wolfsfratzen formten sich. Das Heulen wurde lauter, ohrenbetäubend, markerschütternd. Sie brüllten wie von unsagbarer Last befreit.


    Und dann stürzten sie sich auf Brandon Hunt.
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    Die Geister, die dämonenhaften Fratzen stürzten auf ihn zu, gerade in dem Moment, da er das Ende der Spur des First One beinahe erreicht hatte. Noch zwei Abdrücke, auf die er seine Füße setzen musste, und dann -


    Aber so weit kam es nicht.


    Seine Füße sollten diese letzten Spuren nie berühren.


    Etwas traf ihn von hinten, ließ ihn aus der Spur taumeln und stürzen.


    Erst dachte er, der erste Geist hätte ihn erreicht.


    Doch als er zu Boden schlug und etwas schwer auf ihm zu liegen kam, sah er, dass er sich geirrt hatte.


    Throne Vanderburgh war über ihm, er hatte ihn zu Fall gebracht, und jetzt lag er auf ihm, als wolle er ihn vor dem Ansturm der Geister der Alten schützen.


    Aber auch das war ein Irrtum.


    Vanderburgh hatte nicht vor, ihn zu beschützen.


    Er wollte ihn töten!


    Mit beiden Armen umklammerte er Brandon, griff mit einer seiner Wolfspranken nach dessen Hals und schlug ihm die Krallen in die Kehle, die Klauen der anderen bohrte er ihm in die Brust, schloss sie um sein Herz und zerquetschte es ihm buchstäblich im Leibe.


    Der Bann, der Brandon bislang daran gehindert hatte, sich an diesem Ort in den Wolf zu verwandeln, brach. Die Verwandlung setzte augenblicklich ein. Der Schmerz mengte sich mit dem, den Vanderburgh ihm zufügte. Die Heilkraft begann gerade einzusetzen -


    - zu spät!


    Brandon Hunt war tot.


    Und die Geister, die sich auf ihn stürzen und in ihn einfahren wollten, hielten sich an den Lebenden.
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    Vergangenheit, Zukunft, Gegenwart…


    Seine Bestimmung war es gewesen, gegen den Strom zu schwimmen – in die Zukunft.


    Der Last One, der Letzte der Alten und der letzte noch lebende Sohn des Ersten Wolfes, stieg aus dem Fluss der Zeit und setzte den Fuß auf den Ort, den man »Friedhof der Wölfe« nannte. Weil sie, die Old Ones, allesamt zum Sterben hierher kamen. Eines Tages würde auch er zu diesem Zweck herkommen.


    Heute jedoch war dieser Tag noch fern.


    Heute – in einer Zeit, die für ihn in seiner Welt noch Zukunft war – war er hier, um seine Aufgabe im Leben zu erfüllen.


    Seine Aufgabe, die da lautete, dafür Sorge zu tragen, dass dereinst der New One gefunden würde, jener Wölfische, dem es bestimmt war, auf den Spuren des Ersten zu wandeln und die Geister der Alten zu wecken.


    Der Last One entfernte sich vom Fluss der Zeit. Seine Schritte fanden den richtigen Weg von selbst, als folgten auch sie Spuren, die vorgezeichnet waren. Und vielleicht war es auch so – schließlich war ihrer aller Weg vorgezeichnet…


    …so, wie es dem New One vorgezeichnet war, heute zu sterben.


    Der Last One sah den, den sie Knochenschmied hießen, der ihm allerdings keine Beachtung schenkte. Heute hatten sie nichts miteinander zu schaffen; der Schmied sah nicht einmal auf von seinem Tun, seine Hände bearbeiteten Knochen, die Knochen des zuletzt gestorbenen Old One, und fertigten eine Waffe daraus, jene Waffe, die eben diesem Alten den Tod erst bringen und damit einen Kreis schließen würde.


    Er, der Last One, war hier, um einen anderen Kreis zu schließen…


    Er fand den New One in der Höhle, in seinem eigenen Blut liegend. Sonst war niemand mehr hier.


    Der Last One ging neben dem toten Wolf in die Knie, zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt einen Streifen aus dem blutigen Fell…
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    Es war der richtige Ort.


    Aber war es auch die rechte Zeit?


    Morgan wusste es nicht, konnte es nicht wissen, denn auf dem Friedhof der Wölfe gab es keine Zeit – nicht so jedenfalls, wie sie andernorts wirkte und ablief.


    Er trat aus dem Felsspalt, der für ihn den Zugang zu diesem Ort markierte, ging weiter, fand den steinernen Schatten des Ersten und lief weiter, schnell, obwohl er wusste, dass es keinen Unterschied machen würde, ob er sich nun beeilte oder langsam ging.


    Der Knochenschmied begegnete ihm, ohne ein Wort zu sagen.


    Morgans Blick folgte dem Hüter dieses Ortes dennoch ein Stück.


    An ihm ging die Zeit nicht spurlos vorbei, obwohl dieser Ort zeitlos war. Von ihm forderte sie ihren Tribut, und allem Anschein nach würde bald der Punkt gekommen sein, da sie ihn auch noch den letzten Preis kosten würde – das, was für ihn Leben war…


    Was mochte dann geschehen?, fragte sich Morgan, denn auf diese Frage hatte auch der Last One keine Antwort gekannt. Brauchte der Friedhof der Wölfe dann keinen Hüter mehr, weil der Ort selbst nicht mehr gebraucht wurde…?


    Er erreichte den Felshaufen und trat durch den dunklen Spalt in die Höhle.


    Dort war er nicht allein.


    »Last One«, grüßte er den, dessen Wissen er in sich trug und der aus der Vergangenheit hierher gekommen war.


    Der Alte erhob sich, ein Stück Fell in der Hand wie einen blutigen Skalp.


    Die Witterung dieses Fellstücks hatte ihm, Morgan, in der Vergangenheit den New One gezeigt – während dieses Ereignis für den Last One, den er vor sich sah, noch in der Zukunft lag.


    Ein Zusammentreffen, wie es nur an einem Ort ohne Zeit möglich war.


    »Ist er…?«, fragte Morgan und konnte nicht verhindern, dass sein Ton unsicher klang, als zweifle er doch irgendwie an dem, was er schon wusste. Dabei sah er auf den toten Wolf hinab, der als Mensch Brandon Hunt gewesen war.


    »Ja«, der Last One nickte, »er ist tot.«


    Morgan trat neben den Wolfskadaver, ging in die Knie und strich wie Abschied nehmend durch das weiche, vom Blut feuchte Fell.


    »Dann ist geschehen, was geschehen musste«, sagte er rau.


    Der Last One, schon im Gehen, nickte abermals.


    »Ja, auch dieser Kreis hat sich geschlossen.«


    ENDE des 5. Teils

  


  
    Das Ende ist nah!


    In zwei Wochen erscheint der letzte Teil unserer großen »Wölfe«-Saga…


    Der Herr der Wölfe


    Er will das Volk der Wölfischen in eine neue Zukunft führen.


    Doch um welchen Preis?


    Die Entscheidungsschlacht um eine ganze Welt steht bevor.


    Und danach wird nichts mehr sein, wie es war…


    Der Herr der Wölfe


    So lautet der Titel des sechsten Bandes, mit dem Timothy Stahl seine Erfolgsserie »Wölfe« zu einem furiosen Abschluss bringt. Lassen Sie sich dieses dramatische Finale nicht entgehen. In 14 Tagen überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel.

    p

  


  
    Making of Wölfe


    Ein Produktions-Tagebuch


    Liebe Leser!


    Willkommen zu meinem Produktions-Tagebuch von »Wölfe«. In den vergangenen drei Bänden konntet ihr lesen, wie viel Vorarbeit auch eine »nur« sechsbändige Miniserie erfordert und was da alles dazwischen kommen kann. Und dann kam noch die berühmte Angst des Autors vor dem leeren Blatt Papier dazu…


    


    Donnerstag, 18. September 2003


    Schon gestern bin ich, für mich selbst überraschend, mit meinem »Zamorra«-Roman fertig geworden. Einen »Zamorra« quasi zum Aufwärmtraining vorzuziehen, war die richtige Entscheidung. Das innere Schreibgetriebe ist geschmiert, und ich bin richtig heiß darauf, den ersten »Wölfe«-Band in Angriff zu nehmen.


    Dadurch, dass ich mich während der letzten zwei Wochen auf meinen PZ-Roman konzentrieren musste und kaum einen Gedanken an »Wölfe« verwendete, habe ich auch etwas Abstand zum Ideenwust gewonnen, den ich im vergangenen Monat mit mir herumgetragen und zum Großteil in Notiz- und Expose-Form niedergeschrieben habe. Jetzt habe ich einen besseren, weil klareren Blick dafür und sehe, was gut und eher nicht so toll ist und was jetzt ins Konzept passt und was vielleicht erst später. Außerdem habe ich Zusammenhänge zwischen Punkten im Serienkonzept entdeckt, die mir, sozusagen, aus der Nähe nicht aufgefallen sind.


    Es gibt allerdings noch einen anderen Grund, weshalb ich mir erst mal einen »Zamorra« auf den Plan geschrieben habe: Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen Angst davor hatte, den ersten »Wölfe«-Roman zu schreiben. Weil ich in diesem Fall einen riesigen Anspruch an mich stelle, den ich fürchte, nicht erfüllen zu können. »Wölfe« soll nicht einfach nur gut werden, auch nicht nur sehr gut – sondern genau so, wie ich mir die Serie im Kopf vorstelle. Und darüber hinaus so gut, dass es praktisch nicht machbar ist.


    Unter diesem Druck, der natürlich nur hausgemacht ist, fiel es mir sehr schwer, so unbefangen loszulegen, wie man an eine solche Arbeit eigentlich herangehen sollte, mit Spaß nämlich, mit Vorfreude und einer Art kindlichen Begeisterung für die Sache.


    Jetzt, da ich etwas Distanz zu der Sache gewonnen habe, ist dieser Druck weitgehend von mir gewichen. Und indem ich mich jetzt gar nicht mehr so sehr ins Konzept vertiefe, um es noch einmal und noch einmal zu ändern und zu verfeinern, versuche ich zu verhindern, dass der Druck sich wieder aufbaut. Ich will jetzt einfach loslegen mit Band 1, die Geschichte einfach laufen lassen und möglichst viel Spaß daran haben. Denn Spaß beim Schreiben bedeutet, oft jedenfalls, auch Spaß beim Lesen.


    


    Montag, 29. September 2003


    Ein historischer Tag, jedenfalls im Hinblick auf »Wölfe«: Heute habe ich nämlich mit Band 1 begonnen! Und damit, wenn auch knapp, mein Ziel erreicht, nicht erst im Oktober anzufangen…


    Ich habe sogar noch ein bisschen mehr getan, als nur einen Anfang zu schreiben – es wurden am Ende nämlich zwei Versionen daraus. Die erste davon habe ich aus freien Stücken verworfen, die zweite heute Abend an meinen Freund und Kollegen Manfred Weinland (den Serienvater und Chef-Autor der SF-Serie »Bad Earth«) geschickt, der mit seiner Kritik meine Zweifel an diesen ersten beiden Kapiteln ausräumen konnte. (Selbst ist man der eigenen Arbeit gegenüber ja oft ›betriebsblind‹, deshalb ist es mitunter hilfreich, die Meinung eines Testlesers einzuholen.) Ebenfalls aufgrund von Manfreds Antwort werde ich die beiden Kapitel in ihrer Reihenfolge noch umstellen und das dann erste auch noch ein wenig umschreiben…


    Insgesamt wird die Anfangssequenz, die letztlich wohl aus fünf oder sechs Kapiteln bestehen dürfte, zum Serienauftakt eine ordentliche Überraschung darstellen – hoffe ich jedenfalls.


    Wer’s übrigens gern in Zahlen ausgedrückt sehen möchte: Ich schreibe meine Manuskripte einzeilig in 10-Pkt.-Schrift (Times New Roman), weil ich gern viel Text auf dem Bildschirm habe. In diesem Format umfasst ein Heftroman ca. 40 bis 45 Seiten. Davon habe ich heute (in der zweiten Version des Auftakts) zwei geschrieben. Das ist nicht viel, auch für meine Verhältnisse als ›Langsam-Schreiber‹ nicht; aber zu Beginn schreibt es sich immer ein bisschen zäh, weil man noch nicht ganz warm gelaufen ist, sozusagen. Ich bin aber trotzdem zufrieden mit dem Pensum, denn wenn ich die Erstfassung noch dazu zähle, komme ich immerhin auf stolze vier Seiten. Und das kann sich durchaus sehen lassen! ;-)


    


    Dienstag, 30. September 2003


    Auch heute ging mir die Arbeit wieder gut von der Hand, ich bin auf Manuskriptseite 5 gelandet – und das ohne ein drittes Kapitel dazugeschrieben zu haben. Ich habe die beiden Kapitel von gestern nämlich nicht einfach nur umgestellt, sondern beide neu geschrieben, wodurch das jetzt erste noch um einiges länger (und, meiner Meinung nach, besser) wurde; abgesehen davon, war es gestern ja auch noch nicht fertig.


    Die ersten beiden Kapitel umfassen jetzt also knapp fünf Seiten. Wenn ich mir vor Augen führe, wie viel Stoff in diesem Auftaktband noch unterzubringen ist, fürchte ich, der Roman wird Überlänge haben, zumal ich ja mitunter sehr zu einer – für den Heftroman jedenfalls – epischen Erzählweise neige. Aber den Rotstift kann ich hinterher immer noch ansetzen.


    Morgen schreibe ich übrigens das erste Kapitel um den Protagonisten der Serie. Freu mich schon drauf, ihn endlich in Aktion zu erleben und dabei näher kennen zu lernen! Man kann eine Figur im Vorfeld nämlich so detailliert ausplanen, wie man will – richtig zum Leben erwacht sie erst, wenn sie im Roman selbst auftritt. Oder sie tut es eben nicht, und dann hat man als Autor ein Problem…


    


    Mittwoch, 1. Oktober 2003


    So, es ist zwar gerade erst kurz vor Mittag, aber ich habe mein tägliches Soll bereits erfüllt – drei Manuskriptseiten geschrieben, und das reicht mir auch für heute. Man muss es ja nicht übertreiben… ;-)


    Diese drei Seiten sind komplett für das erste Kapitel »draufgegangen«, in dem der Protagonist der Serie seinen ersten Auftritt hat. Allerdings kann ich noch nicht vermelden, ob er schon »lebt«, weil ich mich da mit einem ach so geschickten Dreh aus der Affäre gezogen habe, der Euch beim Lesen hoffentlich eine Überraschung bereitet – und deshalb kann ich jetzt und hier auch nicht näher darauf eingehen…


    Nur so viel noch dazu: Am Kapitelende gibt’s den ersten Serientoten – hingemeuchelt in, wie ich meine, klassischer »Stahl-Manier«. Wie gesagt, lasst Euch überraschen! :-)


    


    Donnerstag, 2. Oktober 2003


    Und wieder drei Seiten geschafft. Damit ist, ich nenn’s mal so, der erste Akt des Romans abgeschlossen, und die drei Seiten von heute sind mit Non-Stop-Action gefüllt.


    Morgen komme ich zu einer ruhigeren, aber hoffentlich ebenso spannenden Sequenz. Darin geht’s dann zum ersten Mal um einen Teil der Dinge, die den roten Faden der Serie ausmachen.


    Heute, da ein Teil des Romans abgeschlossen ist, habe ich mich auch gefragt, ob ich mit dem bisher Geschriebenen meine eigenen Ansprüche erfüllt habe. Die Antwort ist: nein. Aber das ist normal. Und gut.


    Denn zufrieden bin ich (fast) nie mit dem, was ich schreibe. Weil ich immer das Gefühl habe oder sogar weiß, dass es noch besser ginge. Meine Erwartungen an mich selbst sind mithin unerfüllbar. Aber andererseits, wenn man sich seine Ziele so nah stecken würde, dass man sie mühelos erreicht – wo wäre da dann noch Raum zur Verbesserung, zum Wachsen? Eben…


    Ich glaube aber, dass ich mit dem Roman so weit solide Romanheftkost abgeliefert habe, gute, spannende Unterhaltung also. Und genau das soll »Wölfe« ja sein – nicht mehr, aber auch nicht weniger.


    


    Montag, 6. Oktober 2003


    Die Arbeit an »Wölfe« Band 1 ist ein bisschen ins Stocken geraten, weil ich jetzt seit Tagen über ein Setting für die im vorherigen Eintrag erwähnte Sequenz nachdenke, das heißt über einen Schauplatz, der passend und originell ist. Das hatte ich im Rahmenexpose noch nicht ausgetüftelt. Mittlerweile sind mir natürlich verschiedene Möglichkeiten eingefallen, aber so richtig »angesprungen« hat mich noch keine davon. Bleibt mir also nichts anderes übrig, als weiterzusuchen und zu grübeln.


    Heute Morgen hat mir Cheflektor Peter Thannisch drei Titelbildentwürfe gemailt. Offenbar ist es doch noch nicht so sicher, dass Jan Balaz der »Wölfe«-Zeichner wird; Peter hat nun verschiedene Künstler gebeten, Entwürfe vorzulegen. Heute also erreichten mich deren drei von einer spanischen Zeichnerin namens Victoria. Die Entwürfe gefallen mir bis auf Kleinigkeiten bzw. Verbesserungsvorschläge, die ich anbringen möchte, ganz gut.


    So, und jetzt geht’s wieder ans Nachdenken. Das gehört zu den frustrierenden Phasen des Autorendaseins – wenn man auf der Suche nach einer guten Idee ist, weiß, dass es sie gibt, sie sich aber partout nicht finden lässt… :-(


    Tataaa! Ja, endlich hatte ich de facto mit Band 1 begonnen, aber damit waren die Probleme, wie ihr gelesen habt, noch nicht aus der Welt geschafft. Trotzdem, so langsam musste ich mit Band 1 fertig werden. Aber davon lest ihr in 14 Tagen, im Abschlussband von »Wölfe«.


    Bis dahin!


    Euer
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    www.woelfe@bastei.de
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